
  
    
      
    
  


  Über das Buch


  Eine junge Frau, Lilian, wohnt seit einer Weile in einem kleinen Nest in Vermont, wo neue Nachbarn drei Generationen später noch als Fremde gelten. Seit kurzem fühlt Lilian sich von einem undurchsichtigen Typen namens Blackway bedroht. Eines Morgens liegt ihre Katze tot vor der Tür. Ermordet von Blackway. Davon ist sie überzeugt, hat es aber nicht gesehen, wie sie dem Sheriff gegenüber zugeben muss. Der Sheriff behauptet, ihr nicht helfen zu können. Lilian will nicht warten, bis Blackway erneut zuschlägt und sucht Hilfe bei einem Club kauziger alter Männer, die sich in der stillgelegten Sägerei treffen. Die Alten sind beeindruckt von Lilian, und da Blackway als hochgefährlich gilt, geben sie ihr als Schutz zwei Männer mit: den betagten Lester und den hünenhaften, etwas beschränkten Nate. Lilian glaubt nicht, dass die beiden eine Hilfe sind, aber sie hat sonst niemanden. Gemeinsam suchen sie nun nach Blackway, um ihn zu erwischen, bevor er sie erwischt.


  
    N&K


    Nagel & Kimche E-Book

  


  
    


    
      Castle Freeman


      MÄNNER MIT ERFAHRUNG


      Roman


      Aus dem Englischen von

      Dirk van Gunsteren

    


    
      Nagel & Kimche

    

  


  
    


    FÜR CHRISTINA WARD


    Titel der Originalausgabe: Go With Me.


    Erschienen 2008 bei Steerforth Press, New Hampshire


    © 2008 Castle Freeman


    © 2016 Nagel & Kimche


    im Carl Hanser Verlag München


    Umschlag: Hauptmann & Kompanie, Zürich


    © Yolande de Kort / Trevillion Images


    Herstellung: Rainald Schwarz


    Satz: Satz für Satz, Wangen im Allgäu


    ISBN 978-3-312-00693-9


    Unser gesamtes lieferbares Programm und viele andere Informationen finden Sie unter www.hanser-literaturverlage.de


    Erfahren Sie mehr über uns und unsere Autoren auf www.facebook.com/HanserLiteraturverlage oder folgen Sie uns auf Twitter: www.twitter.com/hanserliteratur


    Datenkonvertierung E-Book: le-tex publishing services GmbH, Leipzig

  


  
    


    «Mich verwundert», sprach die Jungfer, «von welcher Art Ihr seid, und es ist unmöglich, dass Ihr nicht aus edlem Geschlecht stammt, denn nie hat eine Frau einen Ritter so schlecht und schändlich behandelt wie ich, und dass Ihr mich so höflich ertragen habt, zeugt von edlem Geblüt.»


    Sir Thomas Malory,

    ‹Die Geschichte von Sir Gareth von Orkney›,

    in: Le Morte d’Arthur
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  FRÜHAUFSTEHER


  Hochsommer: Die langen Tage beginnen mit hellem, sich rasch auflösendem Dunst und enden nie. Die Stunden strecken sich, dehnen sich. Sie dehnen sich und nehmen alles auf, was man in sie hineinsteckt; sie nehmen alles, was man hat: Geschäftigkeit, Untätigkeit, gute Ideen, schlechte Ideen, Gespräche, Liebe, Ärger, Lügen jeder Art – alles. Auch Arbeit? Nein. Niemand arbeitet mehr. Früher war das anders. Früher haben die Farmer gearbeitet. Für die Farmer waren die Hochsommertage die beste, geschäftigste Zeit des Jahres, aber die Farmer sind fort. Sie haben gearbeitet, sie haben gebaut, aber jetzt sind sie fort. Wer wird wohl der Nächste sein?


  Sheriff Ripley Wingate war Frühaufsteher. Er bog von der Straße auf den Parkplatz hinter dem Gerichtsgebäude ab. Noch nicht mal sieben. Der Morgennebel hing über der Erde wie ein schwerer grauer Vorhang. Er wallte und waberte, trieb in wolligen Wirbeln und Girlanden dahin, teilte sich. In einer Ecke des Parkplatzes, beinahe verborgen von den Schwaden, ein anderer Wagen. Ein kleiner Wagen, leer.


  Der Sheriff parkte den Pickup auf dem reservierten Platz gleich hinter dem Gericht und ging zu dem Wagen, einem Escort, dessen hinteres Seitenfenster teils eingeschlagen und mit Plastikfolie und Klebeband abgedeckt war. Er trat an das Beifahrerfenster, bückte sich und sah hinein. Doch nicht leer. Auf dem Fahrersitz saß eine junge Frau und schlief. Sie hatte die Knie angezogen, ihr Kopf lehnte am Fenster. Auf dem Beifahrersitz lag ein Küchenmesser mit zehn Zentimeter langer Klinge, und auf der Rückbank war ein pelziges Bündel, das der Sheriff nicht genau erkennen konnte. Er klopfte leicht ans Fenster.


  Die schlafende Frau schlug die Augen auf. Sie sah sich um, und als ihr Blick auf den Sheriff vor dem Seitenfenster fiel, zuckte sie zusammen, fuhr zurück und ließ ihn nicht aus den Augen. Ihre rechte Hand tastete nach dem kleinen Messer auf dem Beifahrersitz.


  «Kann ich helfen?», fragte Sheriff Wingate.


  «Ich warte auf den Sheriff», sagte die junge Frau.


  «Was?»


  «Ich warte auf den Sheriff», sagte sie noch einmal lauter, damit er sie durch die Fenster des kleinen Wagens verstehen konnte.


  «Ich bin der Sheriff.»


  «Wirklich?»


  «Warum kommen Sie nicht rein?», sagte der Sheriff und wies mit dem Kopf auf das Gerichtsgebäude.


  Die junge Frau machte keine Anstalten auszusteigen, beugte sich aber über den Beifahrersitz und öffnete das Seitenfenster einen Spaltbreit.


  «Sie haben keine Uniform», sagte sie.


  «Stimmt», sagte der Sheriff. Er richtete sich auf und wandte sich zum Gehen.


  «Woher weiß ich dann, dass Sie der Sheriff sind?»


  «Was soll ich sagen?», antwortete der Sheriff. «Sie können hier sitzen bleiben, wenn Sie wollen. Vielleicht kommt ja ein anderer Sheriff vorbei.»


  «Moment», sagte die junge Frau. Sie nahm die Füße vom Sitz, öffnete die Fahrertür und stieg aus. Sie war groß, und ihr braunes Haar war lang, sehr lang, und fiel in sanften Wellen über ihre Schulterblätter. Der Sheriff musterte sie. Sie wirkte nicht betrunken, sie benahm sich nicht betrunken, sie roch nicht betrunken. Sie schloss die Tür und sah ihn über das Wagendach hinweg an.


  «Na gut», sagte sie.


  Der Sheriff wartete und ließ ihr den Vortritt.


  «Nach Ihnen», sagte die junge Frau.


  Der Sheriff schüttelte den Kopf. «Ich hab kein Messer», sagte er. «Sie schon. Nach Ihnen.»


  «Oh», sagte die junge Frau. Das Küchenmesser lag noch auf dem Beifahrersitz. Sie beschloss, es dort liegen zu lassen, und ging zum Hintereingang des Gerichtsgebäudes. Der Sheriff folgte ihr.


  In seinem winzigen Büro im Untergeschoss des Gerichtsgebäudes wies Sheriff Wingate auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. Die junge Frau setzte sich. Er ließ sie erst einmal ankommen und machte sich ein bisschen zu schaffen: Er schaltete die Kaffeemaschine ein, riss das gestrige Kalenderblatt ab und warf es in den Papierkorb, stellte das Funkgerät lauter und dann leiser. Schließlich setzte er sich an den Schreibtisch und sah die junge Frau an.


  «Was kann ich für Sie tun?», fragte er.


  «Ich brauche Hilfe», sagte die junge Frau.


  «Bei was?»


  «Er ist hinter mir her», sagte sie. «Ein Mann. Er will mir was tun.»


  «Ein Mann?»


  «Ja. Er beobachtet mich. Er verfolgt mich. Er lässt mich nicht in Ruhe.»


  «Blackway», sagte der Sheriff.


  «Sie wissen Bescheid?»


  «Ich kenne Blackway», sagte der Sheriff. «Die meisten hier kennen ihn. Kaffee?» Er stand auf und ging zur Kaffeemaschine.


  Die junge Frau schüttelte den Kopf.


  Der Scheriff schenkte sich einen Becher Kaffee ein und setzte sich wieder.


  «Blackway verfolgt Sie also?», fragte er.


  «Sag ich doch.»


  «Seit wann?»


  «Seit einer Woche, zehn Tagen», sagte die junge Frau. «Er beobachtet mich. Einmal wollte ich gerade aus meiner Einfahrt fahren, da hat er sich mit seinem großen Pickup in den Weg gestellt, so dass ich nicht vorbei konnte. Er hat einfach dagesessen und mich angestarrt. Ich sollte sehen, dass er mich anstarrte. Dann ist er weitergefahren. Das hat er schon öfter gemacht. Und einmal hat er das Fenster von meinem Wagen eingeschlagen.»


  «Waren Sie dabei?», fragte der Sheriff. «Haben Sie es gesehen?»


  «Nein. Es war in der Nacht. Ich hab geschlafen, und der Wagen war geparkt.»


  «Wissen Sie, ob jemand anders ihn dabei gesehen hat?»


  «Nein.»


  «Dann wissen Sie also nicht mit Sicherheit, dass er es war.»


  «Er war’s», sagte die junge Frau. «Wer denn sonst?»


  «Vielleicht keiner», sagte der Sheriff. «Vielleicht viele. Was sonst noch?»


  Die junge Frau schluckte schwer. Sie sah zu Boden und schüttelte den Kopf. Sie wollte etwas sagen und schluckte erneut.


  «Nur die Ruhe», sagte der Sheriff.


  «Annabelle», sagte die junge Frau. «Er war bei meinem Haus und hat sie erwischt.»


  «Annabelle?»


  «Meine Katze. Er hat sie umgebracht.»


  Der Sheriff nickte. «Die auf Ihrem Rücksitz.»


  «Gestern Nacht», sagte die junge Frau. «Sie lag auf der Vordertreppe. Mit durchgeschnittener Kehle. Er hat ihr fast den Kopf abgetrennt.»


  «Nur die Ruhe», sagte der Sheriff.


  Die junge Frau schluckte und sah noch immer zu Boden. Sie nickte.


  «Wollen Sie jetzt einen Kaffee?»


  Wieder nickte die junge Frau.


  Der Sheriff stand auf, ging zur Kaffeemaschine und schenkte der jungen Frau einen Becher ein. «Milch und Zucker?»


  «Nur Zucker.»


  Der Sheriff gab einen Teelöffel Zucker in den Becher und rührte um. Dann stellte er den Becher vor der jungen Frau auf den Schreibtisch. Sie nahm ihn und hielt ihn in beiden Händen, als wollte sie sie wärmen. Schlanke, schmale Hände.


  Der Sheriff ging wieder zu seinem Stuhl. Er setzte sich.


  «Und dann haben Sie Ihre Katze genommen und sind hergefahren, mitten in der Nacht», sagte er.


  «Ja.»


  «Und falls Blackway sich sehen lassen sollte, wollten Sie ihn mit Ihrem Obstmesserchen abstechen.»


  «Besser als nichts», sagte die junge Frau.


  «Ach ja?», sagte der Sheriff. «Und Sie haben die ganze Nacht hier gewartet?»


  «Ja.»


  «Warum?»


  Die junge Frau sah ihn an.


  «Warum?», sagte sie. «Was soll das heißen: ‹Warum?› Ich hab Ihnen doch gesagt, warum. Ich habe Angst. Ich werde bedroht. Er stellt mir nach. Sie sind der Sheriff. Ich brauche Schutz. Sie müssen mir helfen. Sie müssen was unternehmen.»


  «Und was?»


  «Was?», sagte die junge Frau. «Ich weiß nicht. Irgendwas. Sie sind doch schließlich der Sheriff, nicht ich. Und nein, ich kann nicht beweisen, dass er Annabelle umgebracht hat. Ich war nicht dabei. Aber ich weiß, dass er es war.»


  «Ich hab nicht gesagt, dass er es nicht war.»


  «Na gut», sagte die junge Frau. «Und was können Sie tun?»


  «Nicht allzu viel.»


  «Nicht allzu viel?»


  «Ich könnte ihn natürlich besuchen», sagte der Sheriff. «Blackway, meine ich. Ich könnte mit ihm reden. Ich weiß aber nicht, ob das die Sache besser machen würde. Was meinen Sie? Wie ich Blackway kenne, würde es die Sache eher schlimmer machen.»


  «Er will mir was tun», sagte die junge Frau. «Er wird mir was tun. Das hat er vor.»


  Sheriff Wingate sah sie an. Er nickte.


  «Für etwas, das er vorhat, kann ich ihn nicht festnehmen», sagte er. «So funktioniert das nicht. So was wäre gegen das Gesetz. Das wissen Sie.»


  «Sagen Sie mir nicht, was ich weiß», sagte die junge Frau.


  «So funktioniert das nicht», fuhr der Sheriff fort, «und Sie würden auch nicht wollen, dass es funktioniert.»


  «Sagen Sie mir nicht, was ich will.»


  Der Sheriff gab keine Antwort. Er sah die junge Frau über den Schreibtisch hinweg an und wartete.


  «Hören Sie», sagte die junge Frau und stellte den Kaffeebecher auf den Tisch, «hab ich mich irgendwie unklar ausgedrückt? Er hat meine Katze umgebracht. Meine Scheiß-Katze. Er hat ihr die Scheiß-Kehle durchgeschnitten. Also sagen Sie mir nicht, was ich will.» Sie stand auf und wandte sich zum Gehen.


  «Setzen Sie sich», sagte der Sheriff.


  Sie sah ihn an und setzte sich wieder.


  «Warum?», sagte sie. «Warum soll ich mich setzen? Sie sagen, Sie können nichts für mich tun. Sie sagen, ich muss warten, bis er irgendwas tut, bis er mich kriegt und mich umbringt, bevor Sie irgendwas tun können.»


  «So könnte man es ausdrücken», sagte der Sheriff.


  «Wie würden Sie es denn ausdrücken?»


  «Genau so.»


  «Tja, dann …» Sie erhob sich wieder.


  «Setzen Sie sich», sagte der Sheriff. «Gibt es hier in der Gegend Leute, die Sie kennen? Verwandte?»


  «Nein. Niemanden.»


  «Woher stammen Sie?»


  «Nicht von hier.»


  «Dann gehen Sie weg», sagte der Sheriff.


  «Nein.»


  «Warum nicht?»


  «Weil ich nichts getan hab. Blackway hat was getan. Soll Blackway doch weggehen.»


  «Blackway ist aber von hier», sagte der Sheriff.


  Sie schwiegen einen Augenblick.


  «Haben Sie Freunde?», fragte der Sheriff. «Irgendjemand? Hier in der Gegend, meine ich. Sind Sie nicht mit Russell Bays Sohn zusammen? Mit Kevin?»


  «Kevin ist weg», sagte die junge Frau. «Er ist abgehauen. Hat sich davongemacht. Und sonst hab ich niemand. Ich meine, ich kenne niemand. Und selbst wenn – Sie sagen ja, dass mir niemand helfen kann, stimmt’s?»


  «Ich sage, dass das Gesetz Ihnen nicht helfen kann», sagte der Sheriff. «Das ist nicht ganz dasselbe.»


  Die junge Frau lehnte sich zurück. Sie hörte ihm jetzt aufmerksam zu.


  «Nein», sagte sie, «das ist nicht dasselbe.»


  «Kennen Sie die Fabrik?», fragte der Sheriff. «Auf der anderen Seite der Stadt? Ein großes, altes Gebäude, direkt an der Straße. Früher wurden da mal Stühle gemacht.»


  «Die Stuhlfabrik? Ich hab das Schild gesehen.»


  «Da könnten Sie mal hingehen», sagte der Sheriff. «Meistens sitzen da ein paar Leute herum. Fragen Sie nach Whizzer. Kennen Sie ihn?»


  «Whizzer?»


  «Fragen Sie nach Whizzer. Sagen Sie ihm, ich hab Sie geschickt. Erzählen Sie ihm von Blackway. Und fragen Sie nach Scotty.»


  «Scotty?»


  «Scotty Cavanaugh», sagte der Sheriff. «Er kennt Blackway. Er und Blackway hatten mal miteinander zu tun, könnte man sagen. Vielleicht kann Scotty Ihnen in dieser Sache helfen.»


  «Wie denn?»


  «Das müsste er entscheiden», sagte der Sheriff. «Oder?»


  «Und wenn er mir nicht helfen will?»


  «Das wird er schon, wenn Whizzer ihn darum bittet.»


  «Wer ist Whizzer?», fragte die junge Frau.


  «Whizzer ist da drüben so was wie der Boss», sagte Sheriff Wingate. «Die Fabrik gehört ihm. Reden Sie mit ihm. Reden Sie mit Whizzer.»


  DIE DEAD RIVER STUHLFABRIK


  Alonzo Boot, genannt Whizzer, erwachte auf dem Sofa. Er verbrachte oft die Nacht auf dem Sofa. Er sah keinen Grund, zu Bett zu gehen – er schlief sowieso kaum noch. Er wälzte sich auf den Rücken, griff nach dem Seil, das von einem der Balken herabhing, und setzte sich auf. Dann packte er seine Beine und schwang sie vom Sofa. Er stemmte sich hoch und hievte sich in den Rollstuhl. Im Sitzen konnte er aus dem Bürofenster sehen: Dichter Nebel lag über dem Fabrikhof und dem Wald, doch er bewegte sich, wurde dünner, löste sich auf.


  Whizzer wendete den Rollstuhl in Richtung Klotür. Er schaltete den Motor ein, der ein leises Summen von sich gab, und drehte am Griff.


  «Na dann», sagte er.


  Der offizielle Name der Fabrik lautete Dead River Stuhlfabrik. Sie stand am Stadtrand, neben dem Bach, der einst die diversen Maschinen angetrieben hatte. Auf einem alten Holzschild an der Straße stand in verblassten, dreißig Zentimeter hohen goldenen Lettern «Dead River Stuhlfabrik». In den letzten fünfzig Jahren wäre allerdings jeder, der hier aufgekreuzt wäre, um einen Stuhl zu kaufen, bloß ausgelacht worden.


  Schon vor dem Bürgerkrieg hatte hier eine Fabrik gestanden. Im Lauf der Zeit war so ziemlich alles hergestellt worden, was man aus dem Holz der Bäume in den Hügeln von Vermont herstellen konnte: nicht nur Stühle, sondern auch Fässer, Bottiche, Schalen, Spulen, Fensterrahmen, Fensterläden, Kisten, Kinderschlitten, Eishockeyschläger, Körbe und Gewehrschäfte. Zweimal war sie restlos abgebrannt, und 1910 schließlich hatte man diese Stuhlfabrik gebaut: ein großes neues Gebäude mit lauter Maschinen, die nicht mehr vom Bach, sondern von einer Dampfmaschine angetrieben wurden.


  Die Stuhlfabrik war seit drei Generationen im Besitz der Familie Boot. Sechzig Jahre lang florierte das Geschäft. Im Ersten Weltkrieg beschäftigte die Fabrik vierzig Arbeiter. In ihren besten Zeiten wurde gut abgelagertes Stammholz – Esche, Eiche, Ahorn – innerhalb weniger Tage zu hervorragenden Windsor-Stühlen verarbeitet.


  Zu Lebzeiten von Whizzer Boots Großvater und Vater wurden in der Fabrik weiterhin Stühle produziert, aber als Whizzer den Betrieb übernahm, war dieser schon auf dem absteigenden Ast. Offenbar wurden in North Carolina oder Taiwan bessere Stühle hergestellt als in Vermont. Whizzer ging beinahe pleite. Er verkaufte so viele Maschinen wie möglich – der Rest stand mit Spinnweben und Fledermausscheiße überzogen herum. Das Sägewerk betrieb er weiterhin, verlegte es aber aus der Fabrik in einen Wellblechschuppen auf dem Hof. Die neue Säge wurde nicht vom riesigen, launischen Boiler der Fabrik angetrieben, sondern von einem Dieselmotor, nicht größer als ein Fernseher, der mit einem Fass Sprit eine ganze Woche lief – man konnte zusehen und Bier trinken. Bis zu seinem Unfall fällte und verarbeitete Whizzer die Bäume selbst. Danach stieg er in die Verwaltung auf.


  Nach und nach kam es so weit, dass die Fabrik, die einmal einem ganzen Dorf Lohn und Brot gegeben hatte, nur noch Whizzer und ein paar Helfer ernährte. So stand es jedenfalls in den Büchern. Aber keiner von denen, die darin standen, zerriss sich vor lauter Arbeit.


  Whizzers Unfall lag jetzt zehn Jahre zurück. Er hatte ihm einiges genommen und anderes beschert. Was sie ihm genommen hatte, lag in der Vergangenheit; es war Vergangenheit. Das andere war weiterhin da. Der Unfall hatte Whizzer eine neue Art der Fortbewegung, ein neues Einkommen und einen neuen Job beschert. Und einen neuen Namen. In den langen Wochen der Genesung, als er sich mit dem neuen elektrischen Rollstuhl vertraut machte, in dem er den Rest seines Lebens verbringen sollte, hingen er und die anderen oft im Sägewerk herum und tranken Bier, und er probierte das Ding aus: vorwärts, rückwärts, links, rechts, halbe Geschwindigkeit, volle Geschwindigkeit. Die anderen nannten den Rollstuhl «Whizzer», und im Lauf der Zeit übertrug sich der Name vom Gefährt auf den Gefahrenen.


  Whizzers Unfall hatte ihm auch seinen ersten und einzigen Flug beschert – allerdings hatte er keinerlei Erinnerung daran. Eigentlich konnte er sich an gar nichts erinnern. Er hatte am Little Blue Mountain Baumstämme ins Tal gebracht, den Skidder angehalten, die Bremse angezogen und war abgestiegen, um zu pinkeln. Aufgewacht war er im grellen Licht einer Notaufnahme, umgeben von Gesichtern, die sich über ihn beugten. Keins davon kannte er. Er wollte sie fragen, wo er war und was eigentlich passiert war, konnte sich aber anscheinend nicht verständlich machen.


  Ein Baum war auf ihn gefallen, eine Eiche. Sie hatten Eichen geschlagen. Der Wind war in den Wipfel eines angeschnittenen Baums gefahren; der Baum hatte sich gedreht und war in die falsche Richtung gefallen, genau auf Whizzer. Eichenholz ist schwer. Eine Eiche dieser Größe wiegt ein paar Tonnen. Und diese Eiche hatte Whizzer so übel erwischt, dass er, wie Coop oder D. B. oder die anderen behaupteten, noch fünf Jahre nach dem Unfall hauptsächlich Eicheln schiss.


  Sie zogen ihn unter dem Baum hervor und trugen ihn aus dem Wald auf eine Wiese, wo ein Hubschrauber ihn abholte und ins Krankenhaus brachte. Ins Dartmouth-Hitchcock-Krankenhaus in New Hampshire. Als Whizzer nach einigen Tagen begriff, wo er gelandet war, kam er zu dem Schluss, er sei in mehr als nur einer Hinsicht erledigt. In der ganzen Gegend galt es als gesicherte Tatsache, dass das Dartmouth-Hitchcock nichts anderes war als ein Wartezimmer vor dem Jenseits – nein, kein bloßes Wartezimmer, sondern eine regelrechte Vertriebsstelle, eine Art Zollamt, wo die irdische Habe des Dahingeschiedenen restlos unter den diversen Angehörigen der medizinischen Branche aufgeteilt wurde.


  «Tot oder pleite», sagte Whizzer. «Oder beides.»


  Aber nein. Keineswegs. Zehn Jahre später war er noch immer lebendig und mehr oder weniger flüssig, denn er kassierte eine auf die harte Tour verdiente Vollbehindertenrente und erfreute sich der Aufmerksamkeit, der Achtung und der liebevollen Fürsorge einer kleinen Gruppe treuer Freunde, denen er nun nicht mehr entkommen konnte.


  Die Fabrik bestand aus einer langen, von Schatten erfüllten Halle, deren schmutzige Fenster nur trübes Licht einließen und in der die Schritte auf den Bodendielen lauter klangen, als einem lieb war. Zu beiden Seiten des Mittelgangs standen die verstaubten Werk- und Drehbänke, die Bandsägen, die Abrichten und andere Maschinen, und im Halbdunkel unter der Decke hingen Kabel, Laufkatzen, Treibriemen und Räder. Nur am Ende des Saals war es wirklich hell, im ehemaligen Büro des Betriebsleiters, das jetzt Whizzers Reich war.


  Es war ein kleiner, quadratischer Raum mit einem Fenster auf den Hof, den Bach und die bewaldeten Berge und einem anderen, durch das man in die Produktionshalle sah. Im Büro standen ein gusseiserner Holzofen, Whizzers altes, abgewetztes, rissiges Ledersofa, zwei mit nutzlosen, vergessenen Papieren vollgestopfte Stahlschränke und ein halbes Dutzend Sitzmöbel: Schaukelstühle, Campingstühle, Sessel.


  Whizzer hatte nie geheiratet, und das Büro war weder hell noch aufgeräumt oder sauber. An den Wänden, in den Ecken, auf den Regalen und den Stahlschränken hatten sich spinnwebüberzogene Erinnerungsstücke angesammelt, die Generationen unsentimentaler Männer nicht hatten wegwerfen wollen. Da gab es genagelte Stiefel und alte Koppelschlösser, rostige Äxte und gleichermaßen rostige Baumsägen, es gab Wellen, Zahnräder und Vergaser von Motorsägen. Und gerahmte sepiabraune Fotografien, auf denen Gruppen von Männern mit Hosenträgern und schweren Schnurrbärten vor Stapeln riesiger Baumstämme standen, im Hintergrund die Fabrik.


  Hoch oben an einer Wand hingen Kopf und Geweih eines großen Karibus. Whizzers Vater war Großwildjäger gewesen. Er hatte diese Trophäe aus Alaska mitgebracht, wo er 1948 mit dem großen Elwood «Grizzly» Singleton, dem berühmtesten Führer Alaskas, in die Brooksberge gegangen war. Dort hatte der alte Boot in jagdlicher Hinsicht eine glatte Niete gezogen. In zwei elenden Wochen hatten weder er noch Singleton auch nur einen einzigen Schuss abgefeuert. Der Karibukopf stammte von einem Tierpräparator in Vancouver. Whizzers Vater pflegte zu erzählen, Grizzly Singleton habe darauf bestanden, ihm den Kopf zu schenken, bevor der enttäuschte Jäger wieder in den Canadian Pacific stieg, um die lange Heimreise nach Neuengland anzutreten. Singleton hatte seinem Kunden eine Trophäe versprochen und war ein Mann von Ehre, wenn auch – wie jeder Hobbyjäger von San Francisco bis Fairbanks wusste – ein lausiger Führer.


  Eine weitere Trophäe in Whizzers Büro stammte von ihm selbst: ein großer Uhu, der mit wütenden Glasaugen von einem Regal hinter der Tür herabstarrte. Er hatte eines Morgens vor langer Zeit tot auf dem Fabrikhof gelegen, und Whizzer, damals noch Highschool-Schüler, hatte beschlossen, ihn auszustopfen. Wie das ging, hatte er in einem Magazin für Jungen gelesen. Er hatte den Vogel gehäutet, einen der Arbeiter gebeten, ihm eine Art hölzernen Football zu machen, und den Balg darüber gezogen. Dann hatte er die verbliebenen Hohlräume mit Sägemehl ausgestopft, das Ding zugenäht und es mit Draht an einen Ast gebunden, den er auf ein Brett genagelt hatte. Die Glasaugen hatte er sich per Post aus Chicago kommen lassen. Sie waren das Ansehnlichste – oder vielmehr das am wenigsten Unansehnliche – an diesem Ausstellungsstück. Abgesehen von den Augen hatte sich Whizzers Uhu nicht gut gehalten. Er sah aus, als hätte man ihm lieber gleich eine anständige Beerdigung zuteilwerden lassen sollen, denn er neigte sich schwer zur Seite, und im Lauf der Zeit hatten sich Mäuse in ihm eingenistet. Wenn sie dort drinnen herumtobten, zuckte der ausgestopfte Vogel manchmal leicht, als wäre er noch lebendig. An manchen Tagen bewegte Whizzers Uhu sich mehr als Whizzer selbst.


  Das Fabrikgebäude war vor beinahe hundert Jahren ganz aus Holz gebaut worden; die Balken, Zapfen, Bohlen und Schindeln waren mit uraltem Fett und Öl getränkt, und so war das Ganze praktisch ein Feuerwerk, das nur auf ein Streichholz wartete. Eine Versicherung konnte Whizzer sich nicht leisten. Im Grundbuchamt der Gemeinde behandelte man das Anwesen wie eine verrückte, auf dem Dachboden versteckte Tante: Es war eine Peinlichkeit, über die man nicht sprach. In den vergangenen fünfzehn Jahren hätte man die Fabrik jederzeit wegen unbezahlter Grundsteuern beschlagnahmen können, aber man hatte es nicht getan. Warum auch? Die Gemeinde wollte das Ding nicht haben. Keiner wollte es haben. Es lohnte sich nicht, es abzureißen. Es lohnte sich nicht, darüber nachzudenken. Eines Tages würde es einfach abbrennen.


  Und so betrieb Whizzer auf dem Hof vor der alten Stuhlfabrik sein kleines Sägewerk, und aus dem Büro hatte er eine Art Klub gemacht. Es gab eine Kaffeekanne und einen Kühlschrank. Es gab einen Ofen für den Winter und einen Ventilator für den Sommer. Dort also saßen Whizzer und die, die ihm Gesellschaft leisteten: die Männer, die ihr Holz zum Sägewerk brachten, die jungen Burschen, die ihm halfen, irgendwelche Leute, die gerade vorbeikamen, und ein einigermaßen beständiges Grüppchen von drei, vier Männern, die etwas jünger waren als er und bei ihm ein und aus gingen. Sie saßen im Büro und redeten – oder auch nicht. Sie sahen sich in dem kleinen Fernseher, den Whizzer aufgestellt hatte, Spiele an. Wenn Bier zur Hand war, tranken sie es. Die Zeit verging. Die Fabrik war nicht gerade die Mermaid Tavern, aber sie erfüllte ihren Zweck. Und außerdem: Wie viele Mermaid Taverns brauchte man schon?


  IHR LEUTE


  Jemand fuhr auf den Hof.


  «Wer ist das?», fragte Whizzer.


  Coop stand auf und ging ans Fenster. Er sah hinaus.


  «Frau in einem kleinen Wagen.»


  «Neueres Modell?», fragte Whizzer.


  Coop sah genauer hin. «So würde ich es nicht nennen. Baujahr zweiundneunzig oder dreiundneunzig – ein kleiner Escort.»


  «Die Frau», sagte Whizzer.


  Coop sah noch einmal hin. «Einigermaßen», sagte er.


  «Dann sag ihr, sie soll ein paar Freundinnen mitbringen», sagte Whizzer. «Sag ihr, wir feiern hier eine Party.»


  «Sag du’s ihr doch», sagte Coop.


  «Wer ist sie?», fragte D. B.


  «Ich weiß nicht, wie sie heißt», sagte Coop. «Hat mal für Edie gearbeitet.»


  «Wer ist Edie?», fragte Conrad.


  Sie waren zu viert. Sie warteten, bis die Frau ihren Wagen geparkt hatte. Dann hörten sie das Schlagen der Wagentür und hallende Schritte auf den Dielen. Schließlich war die Frau da.


  «Morgen», sagte Whizzer. Die junge Frau stand in der Tür des Büros. Sie sah die Männer der Reihe nach an.


  «Wer von Ihnen ist Whizzer?», sagte sie.


  Whizzer hob die Hand.


  «Kennen Sie Scott?», fragte die junge Frau. «Scott Cavanaugh?»


  «Scotty?», sagte Whizzer. «Klar. Klar kennen wir den.»


  «Ich suche ihn», sagte die junge Frau. «Ist er hier?»


  «Sie suchen Scotty?», sagte Whizzer.


  «Man hat mir gesagt, ich könnte ihn hier finden», sagte die junge Frau.


  «Wer hat Ihnen das gesagt?», fragte Coop.


  Die junge Frau antwortete nicht ihm, sondern Whizzer. «Das hat mir der Sheriff gesagt», sagte sie.


  «Wingate?», sagte Coop.


  «Er hat gesagt, Scott Cavanaugh könnte mir vielleicht helfen.»


  «Tja, Scotty ist nicht da», sagte Coop.


  «Er ist weggefahren», sagte D. B. «Nach White River.»


  «Er besucht da seinen Bruder», sagte Coop.


  «Nicht seinen Bruder, sondern seinen Onkel», sagte D. B. «Dessen Tochter im Krankenhaus war. Das ist Scottys Onkel.»


  «Was ist denn mit der Kleinen?», fragte Conrad.


  «Also …», setzte die junge Frau an.


  «Ich dachte, das wäre sein Bruder», sagte Coop.


  «Ist er aber nicht», sagte D. B.


  «Leukämie», sagte Whizzer.


  «Ach du Scheiße», sagte Conrad.


  «Er ist am späten Nachmittag wieder da», sagte Whizzer zu der jungen Frau. «Scotty. Dann kommt er wahrscheinlich vorbei.»


  «Heute Nachmittag?», sagte die junge Frau.


  «Was wollen Sie denn von Scotty?», fragte Whizzer.


  «Ich brauche seine Hilfe», sagte die junge Frau.


  «Sie sind die Freundin von Russells Sohn, stimmt’s?», fragte D. B. sie. «Die Freundin von Kevin.»


  «Jetzt nicht mehr», sagte die junge Frau.


  «Sie haben Blackway angezeigt», sagte Coop.


  «Und darum braucht sie jetzt Hilfe», sagte D. B. «Stimmt’s?», fragte er die junge Frau.


  «Ja, genau», sagte die junge Frau.


  Die drei Männer schwiegen und sahen Whizzer an. Whizzer saß in seinem Rollstuhl. Er setzte sich auf und sprach zu der jungen Frau. «Was für eine Art von Hilfe wollen Sie denn von Scotty?», fragte er.


  «Was hat Blackway Ihnen getan?», fragte Coop.


  «Er verfolgt mich. Ich hab’s dem Sheriff erzählt.»


  «Blackway verfolgt Sie?», sagte Whizzer.


  «Er beobachtet mich», sagte die junge Frau. «Er hat ein Fenster von meinem Wagen eingeschlagen. Er hat meine Katze umgebracht.»


  «Blackway hat Ihre Katze umgebracht?», fragte D. B.


  «Er will mir wehtun», sagte die junge Frau. «Der Sheriff weiß Bescheid. Blackway hat Annabelle umgebracht, weil sie mir gehörte. Um mir zu zeigen, zu was er fähig ist. Was er mir jederzeit antun könnte. Ich bin zum Sheriff gegangen und hab ihm gesagt, dass Blackway es nicht dabei belassen wird. Der Sheriff kennt Blackway. Er sagt, er kann nichts unternehmen. Ich soll Cavanaugh fragen. Er hat mir geraten, zu Ihnen zu gehen. Also: Da bin ich. Was soll ich jetzt tun?»


  «Sich eine neue Katze besorgen?», sagte D. B.


  «Genau», sagte Coop.


  «Die Stadt verlassen?», sagte D. B.


  «Die Stadt verlassen?», sagte die junge Frau. «Sie meinen wegrennen?»


  «Genau», sagte Coop.


  Die junge Frau schüttelte den Kopf. Wieder sprach sie zu Whizzer. «Nein», sagte sie. «Das werde ich nicht tun. Ich bin hier, und ich bleibe hier. Das hab ich dem Sheriff auch schon gesagt. Ich hab nichts Schlimmes getan. Ich werde nicht wegrennen.»


  «Ziemlich harter Brocken, was?», sagte D. B.


  «Aber eigentlich hat sie recht», sagte Coop. «Warum soll sie wegrennen? Blackway würde sie suchen.»


  «Und finden», sagte D. B.


  «Was soll Scotty denn für Sie tun?», fragte Whizzer die junge Frau.


  «Der Sheriff hat gesagt, er könnte mir helfen», sagte sie. «Er könnte irgendwas tun. Ein Auge auf mich haben, damit Blackway mir nichts tut. Er könnte ein Auge auf mich haben.»


  Whizzer sah D. B. und Coop und dann wieder die Frau an.


  «Könnte er wohl», sagte er. «Aber er ist nicht da.»


  Die junge Frau nickte. Sie musterte die drei Männer, die vor ihr auf den Stühlen oder dem Schreibtisch saßen, und wandte sich dann an Whizzer in seinem Rollstuhl. «Und das war’s?», sagte sie.


  «Das war’s wohl», sagte Whizzer.


  «Das war’s wohl?», sagte die junge Frau. «Was ist eigentlich los mit euch?»


  «Mit euch?», sagte Whizzer.


  «Ja, mit euch», sagte die junge Frau. «Mit dem Sheriff. Mit euch. Was denkt ihr Leute euch eigentlich? Ich komme her und bitte euch um Hilfe. Ich hab sonst niemand, zu dem ich gehen könnte. Der Sheriff hält mir einen Vortrag über Recht und Gesetz, und euer Freund ist nicht da. Und ihr sagt, das war’s dann wohl.»


  «Nur die Ruhe», sagte Whizzer.


  «Hört doch auf mit eurem ‹Nur die Ruhe›.»


  «Nur die Ruhe», sagte Coop.


  «Ach, leckt mich doch», sagte die junge Frau, drehte sich um und ging zur Tür.


  «Nur die Ruhe», sagte D. B.


  «Was ist eigentlich mit Nate the Great?», fragte Coop.


  «Nate?», sagte Whizzer.


  Die junge Frau blieb in der Tür stehen.


  «Ja», sagte Coop. «Sie braucht einen, der ein Auge auf sie hat. Das könnte Nate doch machen. Wenn du ihn bitten würdest, würde er es machen.»


  «Er ist doch bloß ein Junge», sagte Whizzer.


  «Moment mal», sagte die junge Frau.


  «Aber ein großer Junge», sagte Coop.


  «Stimmt», sagte Whizzer. Zu der jungen Frau sagte er: «Warten Sie.» Zu D. B. sagte er: «Hol ihn her.»


  «Moment mal», sagte die junge Frau.


  Nate the Great war auf der anderen Seite der Fabrik. Er arbeitete mit Lester, dem alten Lester Speed. Sie luden Betonblöcke von Whizzers Lastwagen. Sie hatten den Wagen rückwärts an die Uferböschung gefahren. Lester war auf der Ladefläche, und Nate stand drei, vier Meter tiefer, im Bachbett, wo die Blöcke landen sollten. Lester wollte sie einfach von der Ladefläche schieben, so dass sie hinunterfielen und Nate sie aufsammeln und auf den Haufen hinter ihm werfen konnte, aber Nate wollte, dass Lester ihm die Blöcke zuwarf, damit er sie auffangen konnte. Jeder wog fünfzehn Kilo.


  «Jetzt mach schon», sagte Nate.


  «Geh einen Schritt zurück», sagte Lester. Aber Nate hatte ihm von Anfang an in den Ohren gelegen, und so schob Lester einen der Blöcke genau da, wo Nate stand, von der Ladefläche. Nate fing ihn mit beiden Händen wie einen Basketball, legte ihn auf die Erde und war bereit für den nächsten. Den fing er einhändig. Bald entwickelten die beiden einen Rhythmus, aber Lester gefiel die Sache trotzdem nicht.


  «Das reicht jetzt», sagte Lester. «Geh einen Schritt zurück.»


  «Na los», sagte Nate.


  «Im Wald hatten wir mal einen jungen Burschen wie dich», sagte Lester. «War ein richtiger Angeber. Hat die Stümpfe aufgefangen, die der Radlader gebracht hat. Eichenstümpfe – jeder wog fünfzig bis fünfundsiebzig Kilo. Er hat sie aufgefangen, als ob sie – ich weiß nicht – aus Rasierschaum wären. Oder aus Federn. Den ganzen Tag.»


  «Na los», sagte Nate.


  «Bis er irgendwann mal nicht aufgepasst hat», fuhr Lester fort. «Hat wahrscheinlich an seine Freundin gedacht. Und dann kam ein Stumpf, und er hat ihn nicht gesehen. Das Ding hat ihn glatt umgehauen und ihm das Genick gebrochen.»


  «Ich hab aber keine Freundin», sagte Nate. «Jetzt mach schon.»


  «Hat ihm glatt das Genick gebrochen», sagte Lester. «Ruck-zuck.»


  D. B. tauchte neben dem Wagen auf und blieb an der Uferböschung stehen. «Nate?», sagte er.


  «Yo», sagte Nate.


  «Der Boss will was von dir.»


  «Yo», sagte Nate. Er stieg die Böschung hinauf. D. B. ging schon wieder zur Fabrik. Nate folgte ihm. Er war groß, mit langen Armen und Beinen und kräftigen Handgelenken. Keiner, der viele Bücher las, keiner, der viele Worte machte. Intelligenter als ein Pferd, aber nicht so intelligent wie ein Traktor.


  Nate folgte D. B. ins Büro und blieb neben der jungen Frau stehen. Sie war zwar groß, aber trotzdem war ihr Scheitel fünf Zentimeter unter Nates Schulter.


  «Seid ihr da draußen fertig?», fragte Whizzer.


  «So ziemlich», sagte Nate.


  «Du sollst der Dame hier helfen, Blackway zu finden», sagte Whizzer.


  «Moment mal», sagte die junge Frau. «Wer ist denn der?»


  «Das ist Nate the Great», sagte Coop.


  «Er hilft hier manchmal aus», sagte D. B.


  «Eine Aushilfe?», sagte die junge Frau. «Einen Aushilfsburschen? Ihr wollt mir einen Aushilfsburschen mitgeben? Was ist mit Blackway?»


  «Blackway hat’s auf sie abgesehen», sagte Whizzer zu Nate.


  «Er verfolgt sie», sagte Coop.


  «Schleicht ihr nach», sagte D. B.


  «Hat ein Fenster von ihrem Wagen eingeschlagen», sagte Coop.


  «Moment mal», sagte die junge Frau.


  «Ihre Katze abgemurkst», sagte Coop.


  «Ihre Katze abgemurkst?», fragte Nate.


  «Moment mal», sagte die junge Frau. «Wir vergessen das Ganze, okay? Ich bin hergekommen, weil ich – wie heißt er noch? – Cavanaugh gesucht habe. Er ist nicht da. Na gut, das ist mein Problem, nicht eures. Ich will keine Aushilfe. Ich schlage vor, wir vergessen die ganze Sache.»


  Whizzer beachtete sie nicht. «Kannst du ein Auge auf sie haben?», fragte er Nate.


  «Kein Problem», sagte Nate.


  «Kennst du Blackway?», fragte Whizzer ihn.


  «Hab ihn mal gesehen.»


  «Glaubst du, du wirst mit ihm fertig?», fragte Coop.


  «Ich schätze schon», sagte Nate.


  «Und wieso?», fragte Whizzer.


  «Er ist alt, oder?», sagte Nate.


  Whizzer sah die anderen an.


  «Er ist so um die vierzig», sagte Whizzer.


  «Nate the Great wird Ihnen helfen», sagte D. B. zu der jungen Frau.


  «Wird er nicht», sagte die junge Frau. «Ich hab doch gesagt, ich will ihn nicht. Der Junge sollte lieber Basketball trainieren.»


  «Trainierst du Basketball?», fragte Whizzer Nate.


  Nate zuckte die Schultern.


  Whizzer wandte sich an die junge Frau. «Tja, Ma’am, wie es aussieht, ist die Auswahl nicht groß, oder? Beim Sheriff waren Sie schon, und was er Ihnen gesagt hat, hat Ihnen nicht gefallen. Dann sind Sie hergekommen, um Scotty zu fragen, aber der ist nicht da. Sie haben Angst vor Blackway. Wie alle hier. Wenn Sie vernünftig wären, würden sie weggehen. Aber das wollen Sie nicht. Sie finden, Sie sollen nicht weggehen müssen. Vielleicht haben Sie recht. Bestimmt haben Sie das. Aber die Sache ist: Ich weiß nicht, was Sie als Nächstes tun könnten. Sie vielleicht? Sie könnten natürlich allein zu Blackway gehen und ihn nett und freundlich bitten, Sie in Ruhe zu lassen.»


  «An das Gute in ihm appellieren», sagte Coop.


  «Auf den Knien», sagte D. B.


  «Genau», sagte Coop.


  «Das könnte funktionieren», sagte D. B.


  «Leckt mich doch», sagte die junge Frau.


  «Das haben Sie schon mal gesagt», sagte Whizzer.


  «Das weiß ich», sagte die junge Frau. «Soll ich es noch mal sagen? Okay: Leckt mich doch.» Doch sie rührte sich nicht vom Fleck.


  «Tja, dann», sagte Whizzer. Und zu Nate: «Wenn du so weit bist, könntest du gleich anfangen.»


  «Sollen wir nicht erst noch die Betondinger abladen?», fragte Nate.


  «Nein, fang gleich an.»


  «Wo denn?», fragte Nate.


  Whizzer sah D. B. an. D. B. schüttelte den Kopf.


  «Blackway hat sich in den Towns eingerichtet», sagte Coop. «Schon seit Jahren. Ich weiß bloß nicht, wo genau.»


  «Was für Towns?», fragte Conrad.


  «Die Empty Towns», sagte Coop.


  «Wir haben sie immer die Lost Towns genannt», sagte D. B.


  «Waren Sie schon mal dort?», fragte Whizzer die junge Frau.


  «Nein», sagte sie.


  «Und du?», fragte Whizzer Nate. «Kennst du dich da oben aus?»


  «Nein», sagte Nate. «Ich war da noch nie.»


  «Aber Les», sagte Coop. «Les hat da oben Bäume gefällt, jahrelang. Er kennt die Towns so gut wie Blackway. Besser sogar. Gib ihnen Les mit.»


  «Wer ist Les?», fragte die junge Frau.


  Whizzer nickte zur Tür. Dort stand Lester, hinter ihr. Wo kam er her? Er war jedenfalls nicht mit Nate gekommen. Er war einfach erschienen.


  «Hast du zugehört?», fragte Whizzer ihn.


  «Klar», sagte Lester.


  «Kennst du dich da oben aus?»


  «Klar», sagte Lester. «Ich bin da ziemlich herumgekommen, hab gearbeitet und gejagt. Ist natürlich schon eine Weile her, aber ich glaube, ich finde mich zurecht.»


  Die junge Frau hatte ihn gemustert. «Schon eine Weile her?», sagte sie. «Wie lange denn? Hundert Jahre? Ihr wollt mich mit einem Aushilfsjungen und einem Knacker aus dem Altersheim zu Blackway schicken?»


  Wieder beachtete Whizzer sie nicht. «Willst du die beiden begleiten?», fragte er Lester. «Ihnen helfen, Blackway zu finden?»


  «Du meinst, jetzt gleich?»


  Whizzer nickte.


  «Klar», sagte Lester.


  «Können wir die ganze Sache nicht vergessen?», sagte die junge Frau. «Einfach vergessen?»


  «Blackway ist vielleicht nicht ganz leicht zu finden», sagte Coop zu Lester. «Ihr müsst es hier und da versuchen – du weißt schon, wo.»


  «Ich weiß», sagte Lester.


  «Ich würde mal im High Line vorbeischauen», sagte Coop.


  «Was für ein High Line?», fragte Conrad.


  «Ich weiß», sagte Lester.


  «Moment», sagte die junge Frau. «Moment mal.»


  «Oder es im Fort probieren», sagte D. B.


  «Was für ein Fort?», fragte Conrad.


  «Ich weiß», sagte Lester.


  «Bevor ihr rauffahrt in die Towns», sagte Coop, «in den tiefen, tiefen Wald.»


  «Ich weiß», sagte Lester.


  «Und», sagte Whizzer, «Blackway ist nicht allein. Da werden noch andere sein.»


  «Freunde von Blackway», sagte Coop.


  «Ich weiß», sagte Lester.


  «Ich hab doch gesagt, ich will nicht –», begann die junge Frau.


  «Fitz hat mal mit Blackway gearbeitet», sagte Whizzer zu Lester.


  «Hab ich auch gehört», sagte Coop.


  «Vielleicht weiß er, wo Blackway ist», sagte Whizzer. «Ich würde ihn mal fragen.»


  «Werden wir machen», sagte Lester.


  «Hast du alles, was du brauchst – du weißt schon?», fragte Whizzer ihn.


  «Das holen wir noch», sagte Lester.


  «Na dann», sagte Whizzer. Zu der jungen Frau sagte er: «Gehen Sie jetzt und nehmen Sie die beiden mit. Sie werden Ihnen bei der Sache mit Blackway helfen. Und wenn nicht, können Sie ihn immer noch beschimpfen, bis er tot umfällt.»


  D. B. lachte, doch die junge Frau sah nicht sehr glücklich aus.


  «Es geht mir nicht bloß um mich», sagte sie, «sondern auch um die beiden da. Die haben keine Chance. Die verspeist Blackway zum Frühstück.»


  «Vielleicht auch nicht», sagte Whizzer.


  Die junge Frau schüttelte den Kopf. «Sie werden schon sehen», sagte sie. Dann drehte sie sich um und ging an Nate und Lester vorbei aus dem Büro. Nate folgte ihr. Auch Lester wandte sich zum Gehen.


  «Les?», sagte Whizzer.


  Lester blieb stehen und sah ihn an.


  «Behalt ihn im Auge», sagte Whizzer. «Pass auf ihn auf. Auf Nate the Great, meine ich. Er stürzt sich gern mal in irgendwas rein, ohne lange nachzudenken. Er denkt nicht besonders viel. Er weiß nicht, wie das geht.»


  «Klar», sagte Lester.


  «Hast du wirklich alles, was du brauchst?», fragte Whizzer.


  «Klar.»


  «Denn», fuhr Whizzer fort, «wenn ihr erst mal da seid, wenn’s so weit ist, könnt ihr nicht mehr zurück. Dann müsst ihr bereit sein, das Ding bis zum Ende durchzuziehen.»


  «Klar.»


  «Na dann», sagte Whizzer.


  Lester ging hinaus und folgte der jungen Frau und Nate. Whizzer und die anderen hörten ihre Schritte auf den Dielen und dann nichts mehr. Coop stand auf und ging zum Fenster.


  «Sie nehmen Nates Pickup», sagte er.


  «Die Frau ist schon eine Nummer, was?», sagte D. B.


  «Wer ist sie eigentlich?», fragte Conrad.


  «Haare bis zum Arsch», sagte Coop. «Habt ihr ihre Haare gesehen?»


  «Hält sich für was Besonderes, oder?», sagte D. B. «Was denkt ihr Leute euch eigentlich?»


  «Whiz hat sie gefallen», sagte Coop.


  «Ach ja?», sagte Conrad.


  «Klar», sagte Whizzer.


  «Whiz steht auf lange Haare», sagte Coop.


  «Weil er selbst gern mehr davon hätte», sagte D. B.


  «Was habt ihr an ihren Haaren auszusetzen?», fragte Whizzer.


  «Ihr Leute», sagte D. B. «Und ihre Katze heißt Annabelle. Sie hält sich für was Besonderes. Sie denkt, sie ist – wie nennt man das noch mal?»


  «Das nennt man eingebildet», sagte Conrad.


  «Eingebildet», sagte D. B. «Für was hält die sich eigentlich?»


  «Wer ist sie denn überhaupt?», fragte Conrad. «Ist sie von hier?»


  «Nein», sagte Coop, «die ist nicht von hier. Eher aus der Stadt, so wie sie aussieht.»


  «Aus der Stadt?», sagte Whizzer. «Nein, niemals. Auf keinen Fall. Das ist keine Frau aus der Stadt. Sie ist vielleicht nicht von hier, aber auch nicht von weit her.»


  «Woher weißt du das?», fragte Conrad ihn.


  «Whizzer erkennt einen Hinterwäldler auf einen Kilometer Entfernung.»


  «Ist ganz einfach, wenn man selbst einer ist», sagte Whizzer.


  «Aber egal, woher sie ist – sie ist ein ziemlich harter Brocken, was?», sagte D. B. «Die rennt nicht vor Blackway davon. Die nicht.»


  «Und sie hat recht», sagte Whizzer. «Sie hat nichts getan. Kein Grund, warum sie wegrennen sollte. Würdest du wegrennen?»


  «Vor Blackway?», fragte D. B. «Auf jeden Fall.»


  Coop ging zur Kaffeekanne. «Und ein großes Mundwerk», sagte er. «Habt ihr das gehört? Leckt-mich-hier, leckt-mich-da. Ich dachte, ich bin wieder bei der Marine.»


  «Ich weiß», sagte D. B. «Aber soll ich euch was sagen? Frauen, die so reden, machen alles mit.»


  «Woher willst du das denn wissen?», fragte Coop ihn. «Du hast doch noch nie eine Frau gekannt, die so geredet hat.»


  «Er hat auch noch nie eine Frau gekannt, die alles mitgemacht hat», sagte Whizzer.


  «Welche Frauen ich gekannt hab und welche nicht, lasst mal ruhig meine Sorge sein», sagte D. B.


  «Wahrscheinlich dieselben wie ich», sagte Coop.


  «Aber mit Les und Nate the Great hat sie recht», sagte D. B. «Gegen Blackway haben die keine Chance.»


  «Nein?», sagte Whizzer.


  «Wer ist Blackway überhaupt?», fragte Conrad.


  «Ich weiß nicht, wie ich das sagen soll», sagte Whizzer. «Er ist von hier.»


  «Blackway ist einer, dem man besser nicht in die Quere kommt», sagte D. B.


  «Blackway ist übel», sagte Coop.


  «Wie meint ihr das?», fragte Conrad. «Was macht er?»


  «Was er macht?», sagte Whizzer. «Tja, wie soll man das nennen? Blackway ist eine Art Unternehmer.»


  «Ein Unternehmer?», fragte Conrad.


  «Egal, was er ist», sagte D. B., «wenn Blackway mich verfolgen würde, wäre mir sehr unbehaglich, so viel ist sicher.»


  «Du hast nichts zu befürchten», sagte Coop. «Du hast nichts von dem, was Blackway will.»


  «Was will er denn?», fragte Conrad.


  «Was er will?», sagte D. B. «Du meinst, von ihr? Komm schon – du bist verheiratet. Müssen wir dir einen Plan zeichnen? Du weißt, was er von ihr will. Und sie weiß das auch.»


  «Wie heißt sie eigentlich?», fragte Conrad.


  «Ich wusste es mal», sagte Coop, «aber jetzt fällt’s mir nicht mehr ein. Susie?»


  «Sally?», sagte D. B.


  «Lillian», sagte Whizzer. «Sie heißt Lillian. Aber das ist es nicht, was Blackway von ihr will.»


  «Was denn dann?», fragte Conrad.


  «Er will sie bestrafen», sagte Whizzer.


  «Bestrafen?», sagte Conrad. «Wieso das denn?»


  «Weil sie ihn einen Job gekostet hat», sagte Whizzer.


  «Weil sie ihm eine Sache vermasselt hat», sagte Coop.


  «Was für eine Sache?», fragte Conrad.


  Conrad war mit Whizzers jüngerer Schwester verheiratet. Er war ein verständiger Mann, aber er kannte die Gegend nicht. Er kannte die Gegend nicht und dachte, er könnte sie kennenlernen, indem er Fragen stellte. Er war ein Mann voller Fragen, ein Mann aus einer anderen Gegend. «Was für eine Sache?», fragte Conrad.


  «Die Sache mit dem Dope», sagte Coop.


  «Was für ein Dope?», fragte Conrad.


  «Die Sache mit Russells Jungen», sagte Whizzer.


  «Was für ein Junge?», fragte Conrad.


  BLACKWAYS BESUCH


  «Was für ein Haufen Clowns», sagte Lillian.


  «Ich kann Sie nicht verstehen», sagte Lester.


  Sie holperten in Nates Pickup zu Fitzgeralds Haus. Der Motor röhrte, das Getriebe kreischte, und die mit Draht festgebundene Heckklappe schepperte.


  «Ich sagte: was für ein Haufen Clowns.»


  «Wer?»


  Nate fuhr, Lester lehnte an der Beifahrertür, Lillian saß zwischen ihnen.


  «Die Männer eben.»


  «Sie meinen Whizzer und die anderen?»


  «Idioten.»


  «Das sind keine Idioten», sagte Lester.


  «Als was würden Sie sie denn bezeichnen?», fragte Lillian.


  «Jedenfalls nicht als Idioten», sagte Lester. «Nicht direkt.»


  «Ach nein?», sagte Lillian. «Als was denn dann? Was tun die da?»


  «Sie hören alles Mögliche. Sie bleiben auf dem Laufenden.»


  «Quatsch. Ich kenne diese Sorte. Solche Männer. Glauben Sie, ich kenne die nicht? Ich kenne sie. Nur zu gut. In- und auswendig. Die tun gar nichts. Die sitzen bloß herum. Den ganzen Tag, jeden Tag sitzen sie da herum. Und sie tun: nichts.»


  «Sie reden alles durch», sagte Lester.


  «Genau, sie reden», sagte Lillian. «Da haben Sie recht. Sie reden und reden. Wenn Sie wüssten, wie mir dieses ganze Gerede zum Hals raushängt.»


  «Aber jeder redet doch», sagte Lester.


  «Aber nicht wie die. Diese Clowns. Um neun Uhr morgens. Ich wette, die waren allesamt bedröhnt.»


  «Sie meinen betrunken?»


  «Irgendwas», sagte Lillian. «Bekifft waren sie jedenfalls nicht. Dazu sind sie zu alt. Aber irgendwas hatten die intus. Kann gar nicht anders sein. Man braucht sie sich bloß anzuhören: wie auf dem Hühnerhof. Keiner, der nicht was intus hat, redet so.»


  «Wie denn?», fragte Lester.


  Fitzgerald wohnte ein paar Kilometer außerhalb der Stadt in einem großen Haus mit Blick auf die Berge im Westen, die jetzt, als der Nebel sich lichtete, in der Morgensonne aufleuchteten – eine ferne, blassblaue Grenze. Fitzgerald hatte das Haus vor zehn Jahren aus Redwoodholz, Feldsteinen, Glas und Schindeln bauen lassen. Es war flach, einstöckig, wie man es von einem neuen Haus erwartete. Fitzgerald hatte viel Geld ausgegeben. Er verdiente ziemlich gut. Er hatte das größte Holzfällerunternehmen in diesem Teil des Staates, ein paar Dutzend Männer arbeiteten für ihn. Er war vielleicht kein Genie, aber er war ehrlich und fair. Er hatte schwer gearbeitet und Glück gehabt, und es ging ihm ziemlich gut. Bis jetzt.


  Das Haus wirkte abweisend, die Rollläden waren heruntergelassen, es brannte kein Licht.


  «Niemand da», sagte Lillian.


  «Sieht so aus», sagte Lester.


  Er stieg aus und ging zur Vordertür. Sie war verschlossen. Er läutete. Nichts. Drinnen begann ein Hund zu bellen, kein großer Hund, dem Geräusch nach zu urteilen, sondern eher ein kleiner, kläffender Hund. Lester klopfte an die Tür und rief dabei: «Fred? Fred? Na komm schon, Fred.»


  Die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet, und Fitzgerald spähte heraus. Er sah übel aus: unrasiert, graue Haut, blutunterlaufene Augen, völlig zerknitterte Kleider, und sein Atem roch wie eine Flasche, in der eine Maus gestorben war.


  «Les?», sagte Fitzgerald.


  «Morgen», sagte Les. «Können wir dich mal kurz sprechen?»


  «Wir?», sagte Fitzgerald.


  Lester wies auf den Pickup. Nate und Lillian stiegen aus und stellten sich hinter Lester. Fitzgerald musterte sie unglücklich.


  «Wer ist sie?», fragte er Lester.


  «Blackway macht ihr Ärger», sagte Lester. «Wir versuchen, das in Ordnung zu bringen.»


  «Blackway?», sagte Fitzgerald. Er trat einen Schritt zurück und wollte die Tür schließen, doch Lester drückte mit der Hand dagegen.


  «Fred?»


  «Oh», sagte Fitzgerald. «Klar.» Er öffnete die Tür und ließ sie eintreten. Ein kleiner brauner Hund – irgendeine Art von Terrier – stand hinter Fitzgeralds Beinen und kläffte sie an.


  «Aus», sagte Fitzgerald zu dem Hund. Er schloss die Tür und drehte den Schlüssel. Dann rüttelte er am Knauf, um sich zu vergewissern, dass sie auch wirklich verschlossen war.


  «Ich bin ein bisschen durch den Wind», sagte Fitzgerald.


  «Das sehe ich», sagte Lester.


  «Hab die Nacht durchgemacht», sagte Fitzgerald.


  Lester nickte.


  «Und die davor auch», sagte Fitzgerald. «Ehrlich gesagt bin ich ganz schön hinüber. Cynthia mag’s gar nicht, wenn ich morgens schon anfange mit dem Trinken.»


  «Wie geht’s Cynthia?»


  «Wie mir, nur schlimmer. Sie hat eine Schlaftablette genommen und sich hingelegt.»


  «Das solltest du auch tun.»


  «Kann ich nicht», sagte Fitzgerald.


  «Und Heidi?», fragte Lester. «Wo ist die?»


  «In der Schule», sagte Fitzgerald. «Sie weiß nichts davon.»


  «Wovon?»


  «Wollt ihr Kaffee?», fragte Fitzgerald.


  «Nein», sagte Lillian. Nate schüttelte den Kopf.


  «Klar», sagte Lester.


  «Kommt mit.» Fitzgerald drehte sich um und schlurfte vor ihnen her in Richtung Küche. Als die anderen ihm folgten, begann Fitzgeralds kleiner Hund wieder zu bellen.


  «Aus», sagte Fitzgerald.


  In der Küche winkte er sie zu einem runden Tisch mit vier Stühlen. Auf dem Tisch standen zwei, drei verschmierte Gläser und eine halbleere Flasche Jim Beam. Daneben lag ein großer Colt Revolver, geladen.


  Lester setzte sich so, dass er Fitzgerald im Auge behalten konnte. Nate und Lillian blieben stehen. Lester betrachtete den Revolver und schob den Lauf mit dem Zeigefinger herum, so dass er zur Seite zeigte.


  «Was macht der hier, Fred?», fragte er Fitzgerald.


  «Ich hab die ganze Nacht hier gesessen», sagte Fitzgerald. Er stand am Herd, goss heißes Wasser in zwei Becher mit Pulverkaffee und trug sie, einen nach dem anderen, zum Tisch. Dann setzte er sich Lester gegenüber und griff nach der Flasche. Er hielt sie über Lesters Kaffeebecher und wartete.


  «Klar», sagte Lester.


  Fitzgerald gab in Lesters und seinen Becher je einen Schuss Whiskey und stellte die Flasche wieder hin.


  «Was macht der hier?», fragte Lester noch einmal.


  Fitzgerald trank einen Schluck.


  «Was meinst du?», sagte er.


  «Komm schon, Fred.»


  Fitzgeralds kleiner Hund schien etwas gegen Lillian zu haben, die hinter Lesters Stuhl stand. Er kläffte sie an. Lillian ging in die Hocke und streckte ihm die Hand hin, doch der Hund wich zurück und fuhr fort zu kläffen.


  «Aus», sagte Fitzgerald.


  «Wir suchen Blackway», sagte Lester.


  «Dann seid ihr noch besoffener als ich», sagte Fitzgerald.


  «Fred?»


  «Er war hier», sagte Fitzgerald. Er musterte den Revolver auf dem Tisch. «Der hat meinem Onkel Joe gehört», sagte er. «Der war Wildhüter. Erinnerst du dich?»


  «Klar», sagte Lester.


  «Mit dem ist er rumgelaufen», fuhr Fitzgerald fort. «Die Patronen sind auch von ihm. Joe ist jetzt seit zwanzig Jahren tot. Ich weiß nicht mal, ob die überhaupt noch funktionieren.»


  «Was war mit Blackway?», fragte Lester.


  «Als ich klein war, hab ich mal gesehen, wie Joe das Ding abgefeuert hat», sagte Fitzgerald. «Der konnte damit kein Scheunentor treffen.»


  «Was war mit Blackway, Fred?»


  «Macht aber ganz schön Krach.»


  «Fred?»


  «Hör zu», sagte Fitzgerald, «Blackway und ich waren nie Freunde oder so. Es war immer rein geschäftlich. Blackway kennt viele Leute – Leute, die Geld haben, und Leute, die Geld wollen. Nehmen wir mal an, er kennt einen, der ein Stück Wald hat und es zu Geld machen will. Blackway redet mit ihm und macht einen Vertrag. Dann gehen wir hin und fällen die Bäume, und Blackway kriegt eine Kommission. Das ist alles. Ein-, zweimal im Jahr kam Blackway mit so einem Auftrag. Er war bloß der Vermittler. Ein-, zweimal im Jahr. Nicht besonders oft.»


  «Klar», sagte Lester.


  «Ende April, Anfang Mai», sagte Fitzgerald, «kommt Blackway mit einem Auftrag für ein großes Waldstück drüben bei Jamaica. Der Besitzer ist nicht da, er kommt nur in den Sommerferien und lebt eigentlich in … ich weiß nicht … Boston oder so. Aber Blackway hat den unterschriebenen Vertrag: soundso viel Kubikmeter, Grenzverlauf, Zufahrtswege – du kennst das. Alles in allem zweihundert Morgen an einer Bergflanke da drüben. Sieht okay aus, also machen wir uns an die Arbeit.»


  Lillian setzte sich auf den Stuhl neben Lester, und der kleine Hund sprang von seinem Platz zu Füßen seines Herrn auf und fing wieder an zu kläffen.


  «Aus», sagte Fitzgerald.


  «Ungefähr sechs Wochen später», fuhr er fort, «an einem Montagmorgen, ruft George, der Vorarbeiter, im Büro an. Ein Mister Simmons war da, zusammen mit einem Hilfssheriff. Das Holz, das wir da schlagen, gehört Simmons. Er ist der Besitzer. Und er ist stinksauer. Er will wissen, was zum Teufel da los ist. Er weiß nichts von einem Auftrag, er weiß nichts von einem Vertrag, er weiß nur, dass er jetzt ungefähr vierzig Morgen Wald weniger hat. Und er ist mit dem Hilfssheriff unterwegs zu mir.»


  «Irgendein Fehler», sagte Lester.


  «Dachte ich auch», sagte Fitzgerald. «Ich hab mir keine großen Sorgen gemacht. Das musste irgendein blöder Irrtum sein. Denn ich hatte ja den Vertrag, Blackways Vertrag. Es war ein klarer Fall.»


  «Klar», sagte Lester.


  «Dieser Mister Simmons und der Hilfssheriff laufen also bei mir ein. Und Simmons ist tatsächlich stinksauer. Er ist einer von diesen reichen Typen, er hat seinen eigenen Berg, und jeder Baum, der darauf steht, ist sein persönlicher Lieblingsbaum. Und der Hilfssheriff ist wie alle Hilfssheriffs und sieht aus, als würde er gleich einschlafen. Ich hole also den Vertrag und zeige ihn Simmons. Der sagt, er hat diesen Vertrag noch nie im Leben gesehen, geschweige denn unterschrieben, er kennt keinen Blackway und hat nie im Leben mit ihm oder irgendeinem anderen darüber gesprochen, dass diese Bäume gefällt werden sollten. Seine Unterschrift? Gefälscht. Und wie will ich ihm jetzt seine Bäume ersetzen?»


  «Blackway hat die Unterschrift des Besitzers gefälscht?», fragte Lester.


  «Er oder irgendein anderer», sagte Fitzgerald. «Das war Montag. Natürlich hab ich versucht, Blackway zu erreichen, und natürlich hab ich ihn nicht erreicht. Simmons hat gesagt, ich werde von seinem Anwalt hören. Werde ich wohl. Ich hab keinen Anwalt. Der Hilfssheriff hat gesagt, ich soll mit Ripley Wingate reden.»


  «Wingate», sagte Lester. Er sah Lillian an. Die zog die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts.


  «Wie gesagt, das war Montag», fuhr Fitzgerald fort. «Am nächsten Tag wollte ich zu Wingate gehen. Mitten in der Nacht, Cynthia und ich liegen im Bett und schlafen, wache ich plötzlich auf. Es dauert einen Moment, bis ich merke, warum: Da sitzt einer auf der Bettkante, sitzt einfach da, im Dunkeln. Sein Gewicht hat die Matratze runtergedrückt, und davon bin ich aufgewacht. Durchs Fenster kommt ein bisschen Mondlicht, und darum kann ich undeutlich seinen Schatten sehen. Ich will das Licht anmachen.


  ‹Lass es aus›, sagt er. Es ist Blackway.


  Cynthia wacht auf. ‹Was? Wer ist da?›, sagt sie, aber ich sage ihr, sie soll still sein. Blackway beachtet sie gar nicht. Er redet mit mir, leise, nicht flüsternd, aber leise.


  ‹Du hast mit dem Besitzer gesprochen.›


  ‹Ja.›


  ‹Und was hast du jetzt vor?›


  ‹Weiß ich nicht.›


  ‹Ich hab gehört, du willst zu Wingate gehen.›


  ‹Ich hab drüber nachgedacht.›


  ‹Das solltest du lieber nicht tun›, sagt Blackway.


  ‹Heidi›, sagt Cynthia, ‹wo ist Heidi?› Heidis Zimmer ist neben unserem. ‹Wo ist Heidi?›, ruft Cynthia, und ich sage ihr, sie soll still sein.


  ‹Du solltest diese Sache nicht an die große Glocke hängen›, sagt Blackway. ‹Das siehst du doch auch so, oder?›


  ‹Ja›, sage ich.


  ‹Wo ist meine Tochter?›, sagt Cynthia. ‹Wo ist Heidi?›


  ‹Hier›, sagt Blackway und gibt ihr was. Es ist der Teddybär, den Heidi immer mit ins Bett nimmt. Blackway hat ihn. Er gibt ihn Cynthia.


  ‹Du siehst, wie die Dinge liegen›, sagt Blackway.


  ‹Ja›, sage ich.


  ‹Wirst du mit Wingate reden?›, fragt Blackway.


  ‹Nein›, sage ich.


  ‹Gut›, sagt er. Er steht auf und bleibt neben dem Bett stehen.


  Cynthia weint. Blackway sagt nichts. Er steht da und sieht auf uns runter, und dann dreht er sich um, oder vielleicht war’s auch bloß sein Schatten an der Wand, ich weiß nicht. Und dann ist er weg. Cynthia springt aus dem Bett und rennt in Heidis Zimmer. Heidi schläft. Cynthia kommt wieder zurück. Den Rest der Nacht haben wir nur dagelegen. Wir haben kein Wort gesprochen, bloß dagelegen. Das war Montagnacht, Dienstagmorgen. Und heute ist …?»


  «Mittwoch», sagte Lester.


  «Mittwoch», sagte Fitzgerald.


  «Dann bist du also nicht bei Wingate gewesen?», fragte Lester.


  «Soll das ein Witz sein?»


  «Der Hilfssheriff weiß natürlich Bescheid», sagte Lester.


  «Kann ich nicht ändern», sagte Fitzgerald. «Ich kann bloß meinen Mund halten. Das hat er gesagt, und das werde ich auch tun.»


  «Klar», sagte Lester.


  «Was ich nicht kapiere: Er hat die Unterschrift gefälscht und uns den Hügel abholzen lassen – aber wie wollte er damit durchkommen?»


  «Wollte er ja nicht», sagte Lester.


  «Wollte er nicht?»


  «Nein», sagte Lester. «Es war ihm ganz egal, ob er damit durchkommt. Es war ihm egal, ob es rauskommt. Er wollte, dass es rauskommt. Er wollte Ärger machen. Blackway ist immer auf Ärger aus.»


  «Er war hier», sagte Fitzgerald. «Als wir geschlafen haben. Er hat auf unserem Bett gesessen. Er war im Zimmer von unserer Kleinen.»


  «Sie haben Glück gehabt», sagte Lillian.


  «Glück?», sagte Fitzgerald. «Ich hab Glück gehabt?»


  «Nur die Ruhe», sagte Lester. «Er ist ja weg.»


  «Und wenn er wiederkommt?»


  «Ja, was dann?», sagte Lester. Er nickte zu dem Revolver auf dem Tisch. «Willst du ihn erschießen?»


  «Nein», sagte Fitzgerald. «Ich hab das Ding rausgekramt – weiß auch nicht, warum. Cynthia hat vor dem Revolver mehr Angst als vor Blackway.»


  «Dann pack ihn wieder weg, Fred», sagte Lester.


  «Okay», sagte Fitzgerald.


  «Weißt du, wo er ist?», fragte Lester.


  «Blackway? Herrgott, nein. Warum fragst du mich?»


  «Tja», sagte Lester. «Wenn wir irgendwas gegen ihn unternehmen wollen, müssen wir ihn erst mal finden. Und um ihn zu finden, müssen wir irgendwo anfangen zu suchen. Wir fangen bei dir an.»


  «Wozu?», fragte Fitzgerald. «Was willst du denn von Blackway?»


  «Gar nichts», sagte Lester. «Sie will was von ihm.» Er nickte zu Lillian.


  «Und was will sie von ihm?»


  «Dass er verschwindet», sagte Lester. «Stimmt das so ungefähr?», fragte er Lillian. Sie nickte.


  «Verschwinden?», fragte Fitzgerald.


  «Blackway stellt ihr nach», sagte Lester. «Er droht ihr. Irgendwie.»


  «Er hat ihren Wagen demoliert», sagte Nate.


  «Ihre Katze umgebracht», sagte Lester.


  «Ihre Katze umgebracht?», sagte Fitzgerald. «Und dann ist sie noch hier? Warum haut sie nicht ab? Warum verschwindet sie nicht?»


  «Wie es aussieht, will sie das nicht», sagte Lester. «Und ich sehe auch keinen Grund, warum sie sollte.»


  «Keinen Grund?», sagte Fitzgerald. «Herrgott, wie viele Gründe braucht sie denn noch?»


  «Sie ist ein ziemlich harter Brocken», sagte Lester.


  «Herrgott», wiederholte Fitzgerald und griff nach der Flasche. «Willst du noch einen?», fragte er Lester.


  «Wo würdest du Blackway suchen?», fragte Lester.


  «Nirgends», sagte Fitzgerald. «Ich sag doch: Ich will Blackway nie wieder sehen.»


  «Fred?»


  «Ihr könnt es ja mal drüben am Diamond versuchen», sagte Fitzgerald. «Da hab ich einen Trupp, der mit der Arbeit fast fertig ist. Die Männer kennen Blackway gut. Wenn er nicht da ist, wissen die, wo er ist.»


  «Na gut», sagte Lester.


  Er stand auf, Lillian ebenfalls. Nate hatte sich nicht gesetzt. Als Lillian sich erhob, fing Fitzgeralds Hund wieder an zu bellen. Fitzgerald saß am Tisch und starrte die Flasche und den Revolver an. Er sah aus, als hätte er vergessen, wo er war. Der Hund kläffte und kläffte.


  «Aus», sagte Fitzgerald.


  DAS ARGUMENT


  Nate schlug die Fahrertür des Pickups zu. Er startete den Motor und sah Lester an.


  «Wir fahren zu mir», sagte Lester.


  «Moment mal», sagte Lillian. «Ich denke, wir fahren zu Blackway.»


  «Tun wir auch», sagte Lester. «Aber erst holen wir noch was.»


  «Und was?», fragte Lillian. Lester sagte nichts. «Und was?», fragte sie Nate.


  Nate gab keine Antwort. Er wendete den Wagen und fuhr durch die Zufahrt zur Straße.


  «Kann er nicht reden?», fragte Lillian Lester.


  «Ich weiß nicht», sagte Lester. «Kannst du reden?», fragte er Nate.


  «Nein», sagte Nate.


  «Ich hasse diese kläffenden kleinen Köter», sagte Lester. «Die hören einfach nicht auf, die können nur Lärm machen. Ich frage mich nur, wie es kommt, dass er Blackway nicht angebellt hat. Uns hat er angebellt, die ganze Zeit. Er hat gar nicht mehr aufgehört. Wieso hat er nicht gebellt und Fred geweckt, als Blackway eingebrochen ist?» Er sah Nate an.


  «Wer?», fragte Nate.


  «Der Hund.»


  «Weiß nicht.»


  «Tja», sagte Lester, «alle sagen, Blackway hat jede Menge Tricks auf Lager. Der arme Fred besäuft sich und verbarrikadiert sich mit der alten Vierundvierziger von seinem Onkel im Haus. Wie hat er sich das gedacht?»


  «Blackway hat keine Angst vor einem Revolver», sagte Lillian.


  «Ich hab keine Angst vor Blackway», sagte Nate.


  «Solltest du aber», sagte Lillian.


  «Sie glauben, wir können es mit Blackway nicht aufnehmen, stimmt’s?», sagte Lester. «Ihnen fehlt das Vertrauen.»


  «So könnte man es ausdrücken», sagte Lillian.


  «Vertrauen», sagte Lester. «Und darum fahren wir erst mal zu mir.»


  «Und danach zu Blackway?», fragte Lillian.


  «Alles zu seiner Zeit», sagte Lester.


  «Was soll das heißen?»


  «Was mir Kopfzerbrechen macht», sagte Lester, «ist nicht Blackway, sondern wie wir an ihn herankommen.»


  «Ich denke, er ist bei diesen Holzfällern», sagte Lillian. «Im Wald. Wir fahren hin, und da ist er dann.»


  «Könnte sein», sagte Lester. «Aber wahrscheinlich wird es ein bisschen schwieriger.»


  «Warum?»


  «Tja», sagte Lester, «Blackway hat Freunde.»


  «Freunde?»


  «Nennen wir’s mal so.»


  «Ich will mit seinen Freunden aber nichts zu tun haben», sagte Lillian.


  «Aber Sie wollen, dass wir Ihnen Blackway vom Hals schaffen, oder?», sagte Lester. «Um das zu tun, müssen wir ihn finden. Und um ihn zu finden, müssen wir mit anderen reden.»


  «Welche anderen meinen Sie?», fragte Lillian, bekam aber keine Antwort.


  Nate bog in die Zufahrt zu Lesters Haus ein.


  Lester lebte in einem Weiler namens Boyceville, der aus sieben an der Straße aufgereihten Häusern und einer Scheune bestand. Das war alles. Kein Postamt, keine Schule, kein Laden. Die Siedlung war nach und nach um die alte Boyce-Farm herum entstanden, als Söhne und Töchter, Nichten und Neffen sich eigene Häuser gebaut hatten. Offenbar waren die Boyces nicht gern gereist, hatten es aber im Lauf der Zeit gelernt: Alle waren längst fort, mit Ausnahme von Elvira Percy, einer Urenkelin von einem der Boyce-Männer, die die Farm bewirtschaftet hatten. Die Farm gab es nicht mehr, und die Scheune war eine Ruine. Nur die sieben Häuser waren geblieben. Lesters war das letzte in der Reihe.


  Es war ein kleiner Bungalow, billig und schon älter, wenn auch nicht aus jener Zeit, in der billig und stabil noch einigermaßen gleichbedeutend gewesen waren. Lester und seine Frau Irene hatten es vor dreißig Jahren gekauft. Er hatte damals im Wald gearbeitet und nicht viel Zeit in das Haus gesteckt. Irene und die Mädchen waren es gewesen, die es in Schuss gehalten hatten. Als Irene schließlich genug gehabt hatte von Lester und zu ihrer älteren Tochter nach Florida gezogen war, hatte Lester das Haus mehr oder weniger verkommen lassen. Er putzte es nicht, er strich es nicht an. Nur den kleinen Lattenzaun, den Irene entlang der Straße gebaut hatte, besserte er immer wieder aus. Und er kümmerte sich um die Sammlung von Windspielen im Vorgarten und fügte ihr sogar weitere Exemplare hinzu.


  Es waren kleine Windräder aus Holz oder Blech – im Grunde Spielzeuge –, die an Stangen befestigt waren und verschiedene Figuren antrieben. Da gab es eine flatternde Gans, eine fliegende Hummel, einen Holzhacker, einen Ruderer, einen paddelnden Indianer, einen schwanzwedelnden Hund, ein galoppierendes Pferd. Auf ihre Art ziemlich knifflig. Lester hatte sogar einen Mann konstruiert, der die Hosen runterließ und den Leuten, die vorbeifuhren, seinen rosigen Hintern zeigte. Fünfzehn bis zwanzig solcher Windspiele standen ruckend, fuchtelnd und klappernd in Lesters Vorgarten. Er stellte sie in der Küche her, mit einer Laubsäge. Die Windspiele waren zu verkaufen, und manchmal kaufte tatsächlich jemand eins, aber Lester machte sie hauptsächlich, weil sie Irene und den Mädchen so gefallen hatten. Was Irene und die Mädchen betraf, war er sentimental.


  Lester stieg aus und ging ins Haus. Lillian und Nate warteten im Pickup. Nach ein paar Sekunden beugte Nate sich vor und stellte den Motor ab.


  «Ich hab mich immer gefragt, wer hier eigentlich wohnt», sagte Lillian.


  Nate sagte nichts.


  «Hat er eine Frau?», fragte Lillian. «Eine Familie?»


  «Wer?», fragte Nate.


  «Er.» Lillian nickte in Richtung Haus. «Lester.»


  «Les? Weiß ich nicht.»


  Sie betrachteten die Windspiele, die wie ein mechanischer Kindergarten zuckten und hampelten.


  «Hat er die alle gemacht?», fragte Lillian.


  «Weiß ich nicht.»


  «Wenn er eine Frau hat, kann sie einem leidtun. Sieh dir das Haus an», sagte Lillian.


  Nate gab keine Antwort. Sie hörten die Windspiele klappern.


  Dann fragte Lillian: «Wie alt ist er eigentlich?»


  «Wer?»


  «Na wer schon? Lester. Dein Partner. Lester. Lester. Über wen sonst haben wir denn gerade geredet?»


  «Les?», sagte Nate. «Weiß ich nicht. Ziemlich alt.»


  «Genau», sagte Lillian. «Hör zu, sag mir die Wahrheit: Kann er, könnt ihr diese Sache mit Blackway durchziehen? Könnt ihr das wirklich?»


  Nate gab keine Antwort. Er betrachtete die Windspiele. Nach ein paar Minuten sagte er: «Ich hab keine Angst vor Blackway.»


  Lester trat aus der Seitentür des Hauses und kam zum Wagen. Er hatte ein langes, in einen schwarzen Müllsack gewickeltes Paket in der Hand. Er öffnete die Beifahrertür, legte das Paket sorgsam hinter dem Sitz auf den Boden und setzte sich neben Lillian.


  «Was ist das?», fragte Lillian.


  «Vorhangstangen», sagte Lester.


  «Vorhangstangen?», sagte Lillian. «Das ist ein Gewehr, oder? Das ist irgendein Gewehr.»


  Nate ließ den Motor an und setzte aus Lesters Zufahrt zurück auf die Straße.


  «Vorhangstangen», sagte Lester.


  «Moment mal», sagte Lillian. «Keine Waffen. Niemand hat irgendwas von Waffen gesagt. Ich will nicht, dass so was ins Spiel kommt.»


  «Halt an», sagte Lester zu Nate.


  Nate hielt an.


  «Stell den Motor ab», sagte Lester.


  Nate stellte den Motor ab.


  Sie standen mitten auf der Straße.


  Lester wandte sich zu Lillian. «Okay», sagte er, «was wollen Sie eigentlich genau?»


  «Wie meinen Sie das: Was will ich?»


  «Von uns», sagte Lester. «Was genau sollen wir für Sie tun? Bei Blackway?»


  «Ihn dazu bringen, dass er aufhört», sagte Lillian. «Ihn dazu bringen, dass er mich in Ruhe lässt.»


  «Und was meinen Sie, wie wir das tun sollen?», fragte Lester sie. «Sollen wir mit Blackway reden? Mit seinen Freunden reden? Mit ihm und seinen Freunden diskutieren, bis er Vernunft annimmt und Sie in Ruhe lässt? Können wir das?»


  «Ich weiß nicht», sagte Lillian. «Nein. Nein, das könnt ihr nicht.»


  Lester grinste sie an und klatschte sich auf den Oberschenkel. «Doch, können wir», sagte er. «Wir können mit Blackway diskutieren.» Er sah Nate an und nickte. Nate ließ den Motor an, legte den Gang ein und fuhr los.


  «Wir können mit Blackway so was von diskutieren», sagte Lester. Er streckte den Arm über die Lehne und tätschelte das Paket, das er dort hingelegt hatte.


  «Und das hier ist unser Argument.»


  IHR GEFÄLLT ES HIER


  «Kevin Bay», sagte Whizzer. «Sie war Kevins Freundin. Sie und Kevin haben in einem Trailer hinter dem Haus seiner Eltern gewohnt. Hinter Dead River.»


  «Sie hat gearbeitet», sagte D. B. «Wo war das noch? In der Kneipe?»


  «Als Bedienung», sagte Coop.


  «Für eine Bedienung haut sie ganz schön auf den Putz, oder?», sagte D. B.


  «Ich glaube, sie hat eine Zeitlang auch in der Schule gearbeitet», sagte Whizzer.


  «Als Lehrerin?», fragte Conrad.


  «Nein», sagte Coop. «Sie war so eine Art Schulhelferin.»


  «Die mit ihrem Was denkt ihr Leute euch eigentlich?», sagte D. B. «Für eine, die den Kindern in der Schule den Hintern abwischt, haut sie ganz schön auf den Putz.»


  «Sie ist ein kluges Mädchen», sagte Whizzer. «Sie hat auch im Kindergarten gearbeitet. Für Edie. Edie hält große Stücke auf sie. Nein, sie ist ein kluges Mädchen. Und sie kann anpacken. Auch nicht schlecht.»


  «Auch nicht schlecht, wenn man mit Kevin zusammen ist», sagte Coop.


  «Das meinte ich ja», sagte Whizzer.


  «Ihr Freund?», fragte Conrad.


  «Sagen wir mal so: Kevin war nicht gerade ein Ass», sagte D. B.


  «Na, ich weiß nicht», sagte Whizzer. «In der Schule war er eins. Keiner hat je gesagt, Kevin hätte nichts drauf. Er hat schnell kapiert. Die Lehrer wollten, dass er studiert.»


  «Kann man im Knast studieren?», fragte Coop.


  «Das ist genau der Punkt», sagte D. B. «Kevin war schlau, ja. Er war zu schlau. Er war einer von diesen Schlauen, die denken, alle anderen sind dumm.»


  «Kevin war eine verdammte Katastrophe», sagte Coop. «Seine Akte war hundert Seiten dick. Dann wurde er volljährig und war von der Leine. Ausbildung beendet, sozusagen.»


  «Komisch, wie oft das passiert», sagte Conrad.


  «Wie oft was passiert?», fragte Coop.


  «Eines Nachts hat Blackway ihn angehalten», sagte D. B.


  «Ihn angehalten?», fragte Conrad.


  «Blackway war einer von Wingates Hilfssheriffs», sagte Whizzer. «Er hat Kevin auf der Route 10 wegen Fahrens mit einem defekten Fahrzeug angehalten.»


  «Ein Scheinwerfer war kaputt», sagte D. B.


  «Er hat sie beide angehalten», sagte Coop. «Sie saß am Steuer.»


  «Stimmt», sagte Whizzer. «Sie saß am Steuer. Hab ich ganz vergessen.»


  «Kevin hatte einen Beutel Gras dabei», sagte Coop.


  «Den hatte er unter dem Rücksitz versteckt», sagte D. B. «Wo niemand jemals irgendwas suchen würde.»


  «Schlaues Bürschchen», sagte Coop.


  «Ich hab doch gesagt, er hatte was drauf», sagte Whizzer.


  «Ein Meisterverbrecher», sagte D. B.


  «Das Mädchen wusste aber nicht, dass Kevin was dabeihatte», sagte Whizzer.


  «Sie hat gesagt, sie hätte nichts davon gewusst», sagte D. B.


  «Sie hat es nicht gewusst», sagte Whizzer.


  «Aber Blackway hat es gewusst», sagte Coop.


  «Klar hat er es gewusst», sagte Whizzer. «Blackway wusste, dass ein Beutel Gras unter Kevin Bays Rücksitz so unvermeidlich war wie Ameisen bei einem Picknick.»


  «Wie Hotdogs in einem Stadion», sagte Coop.


  «Er wusste auch», fuhr Whizzer fort, «dass Kevin angesichts seiner Akte und der Tatsache, dass er jetzt volljährig war, diesmal ernste Schwierigkeiten kriegen würde. Dass er in den Knast kommen würde.»


  «Also hat er beschlossen, ihn ein bisschen zu bearbeiten», sagte D. B. «Ihn ein bisschen unter Druck zu setzen. Wie heißt das noch?»


  «Durch die Mangel drehen», sagte Conrad.


  «Er hat beschlossen, ihn ein bisschen durch die Mangel zu drehen», sagte D. B.


  «Das macht Blackway gern mal», sagte Whizzer.


  «Machte», sagte Coop.


  «Ja, machte», sagte Whizzer. «Das war für ihn so eine Art zweites Standbein. Hilfssheriffs verdienen nicht viel.»


  «Da muss man sich schon ein bisschen anstrengen», sagte Coop.


  «Die Initiative ergreifen», sagte D. B.


  «Blackway hat das Gras kassiert», sagte Whizzer.


  «Konfisziert», sagte Coop.


  «Beschlagnahmt», sagte D. B.


  «Er hat Kevin gesagt, dass er ihn diesmal laufen lässt», sagte Whizzer. «Dass es aber eine gute Idee wäre, aus der Gegend zu verschwinden, weil er – Blackway – ihm von jetzt an im Genick sitzen wird.»


  «Kevin war schlau», sagte D. B.


  «Zum ersten Mal in seinem Leben», sagte Coop. «Er hat gemacht, dass er wegkam. Wo ist er jetzt? Irgendwo im Süden, oder?»


  «Orlando», sagte Whizzer. «Da lebt der Bruder von seinem Vater, für den arbeitet er.»


  «Was arbeitet er denn?», fragte Conrad.


  «Keine Ahnung», sagte Whizzer.


  «Irgendwas Legales», sagte D. B.


  «Oder auch nicht», sagte Coop.


  «Oder auch nicht», sagte D. B.


  «Was ist mit dem Gras passiert?», fragte Conrad.


  «Dreimal darfst du raten», sagte Coop.


  «Würde mich nicht wundern, wenn es irgendwie bei Blackways Freunden gelandet wäre», sagte D. B.


  «Freunden aus anderen Bundesstaaten», sagte Coop.


  «Geschäftspartnern», sagte D. B.


  «Blackway kennt alle möglichen Leute», sagte Coop.


  «Und seine Freundin hat er hier gelassen?», fragte Conrad. «Kevin, meine ich.»


  «Tja, das war der Punkt», sagte Whizzer. «Kevin ist abgehauen, aber seine Freundin nicht. Die ist geblieben. Und nicht nur das – sie hat Anzeige erstattet.»


  «Gegen Blackway», sagte Coop.


  «Sie ist eben ein ziemlich harter Brocken», sagte D. B.


  «Sie ist zu den Troopers gegangen», sagte Coop.


  «Zur Staatspolizei», sagte D. B.


  «Hat denen gesagt, dass Hilfssheriff Blackway dieses kleine Nebengeschäft hat und die Beweise raucht», sagte Coop.


  «Oder verkauft», sagte D. B.


  «Und dass sie es gesehen hat», sagte Coop.


  «Die von der Staatspolizei waren nicht besonders aufgeregt», sagte D. B.


  «Die sind ganz ruhig geblieben», sagte Coop.


  «Weil sie es schon wussten», sagte Whizzer.


  «Nein, sie wussten es nicht», sagte D. B. «Aber sie wollten die Finger davon lassen, und zwar wegen Wingate. Wingate ist der Sheriff, Blackway ist sein Hilfssheriff, also ist Wingate für ihn verantwortlich. Sie wollten Wingate keinen Ärger machen.»


  Whizzer lachte leise und sah D. B. kopfschüttelnd an.


  «Du glaubst das nicht?», sagte D. B.


  «Träum weiter», sagte Whizzer.


  «Jedenfalls», sagte Coop, «haben die von der Staatspolizei ihr gesagt, dass das in die Zuständigkeit des Sheriffs fällt. Blackway ist kein Trooper, sondern Hilfssheriff, und Wingate ist der Sheriff.»


  «Wingate ist Blackways Boss», sagte Whizzer.


  «Außerdem ist Wingate so ziemlich der Einzige in diesem Teil des Bundesstaats, der keine Angst vor Blackway hat», sagte Coop.


  «Whizzer hat auch keine Angst vor Blackway», sagte D. B., «oder, Whiz?»


  «Natürlich nicht», sagte Whizzer. «Ich mag Blackway.»


  «Die Frau hat ihn angezeigt», sagte Conrad. «Die hatte also auch keine Angst vor ihm.»


  «Aber jetzt hat sie Angst», sagte Coop.


  «Nate the Great hat anscheinend auch keine Angst vor Blackway», sagte Conrad.


  «Weil er es nicht besser weiß», sagte Coop.


  «Und Lester?», fragte Conrad.


  «Doch, Lester hat Angst vor Blackway», sagte Whizzer. «Aber Les ist ein alter Fuchs. Er ist vorbereitet.»


  «Les weiß, was er tut», sagte Coop.


  «Les hat ein paar Tricks auf Lager», sagte D. B.


  «Jedenfalls», sagte Coop, «sind die von der Staatspolizei zu Wingate gegangen und haben ihm von Blackways Nebengeschäften mit dem Gras erzählt.»


  «Und Wingate hat Blackway rausgeschmissen», sagte Whizzer. «Jetzt ist er wieder Zivilist.»


  «Kein Streifenwagen mehr», sagte Coop.


  «Keine Uniform», sagte D. B.


  «Keine Kanone», sagte Coop.


  «Keine Beweise, die er beschlagnahmen und selbst verbrauchen oder an seine Freunde verkaufen kann», sagte Whizzer.


  «Und alles nur wegen dieser Frau», sagte D. B.


  «Sie hat ihm in die Suppe gespuckt», sagte Coop.


  «Blackway ist stinksauer», sagte Whizzer.


  «Kevin ist längst weg», sagte Coop.


  «Im sonnigen Süden», sagte D. B.


  «Aber die Frau ist noch da», sagte Whizzer.


  «Warum?», fragte Conrad. «Warum ist sie nicht mit Kevin abgehauen?»


  «Sieht so aus, als wollte sie nicht», sagte Coop.


  «Vielleicht ist sie auch nicht gefragt worden», sagte D. B.


  «Ihr habt doch gehört, was sie gesagt hat», sagte Whizzer. «Sie will sich nicht vertreiben lassen. Nicht mal von Blackway.»


  «Mumm hat sie ja», sagte Coop.


  «Klar – weil sie Blackway nicht kennt», sagte D. B.


  «Jetzt lernt sie ihn kennen», sagte Coop.


  «Jedenfalls», sagte Whizzer, «will Blackway sie nicht davonkommen lassen. Er will ihr eine Lektion erteilen.»


  «Er beobachtet sie», sagte D. B.


  «Er verfolgt sie», sagte Coop.


  «Schleicht ihr nach», sagte D. B.


  «Wie sie gesagt hat», sagte Coop.


  «Sieht so aus, als wäre es besser gewesen, sie wäre abgehauen», sagte D. B.


  «Sie ist wohl doch nicht so schlau, wie sie denkt», sagte Coop.


  «Sondern eher dumm», sagte D. B.


  «Edie findet nicht, dass sie dumm ist», sagte Whizzer. «Sie hat ja da gearbeitet und hatte den Laden gut im Griff. Die Eltern mochten sie auch. Edie sagt, sie ist eine sehr intelligente Frau.»


  «Wie intelligent kann sie schon sein, wenn sie sich mit Kevin zusammengetan hat?», fragte D. B.


  «Aber das sieht man hier, wie gesagt, andauernd», sagte Conrad.


  «Was sieht man?», fragte Coop.


  «Wo?», fragte D. B.


  «Hier», sagte Conrad. «Hier in der Gegend. Frauen, junge Frauen, die einigermaßen intelligent sind, keine Flausen im Kopf haben, die ehrlich, stark und fähig sind. Und arbeiten wollen. Überall sonst würde so eine sich einen guten, soliden jungen Burschen greifen, einen, der so ist wie sie. Aber hier in der Gegend tun sie sich mit Typen zusammen, die das Gegenteil davon sind, die nichts als Ärger machen und eigentlich nur ein Ziel haben: den Knast. Hier sind sie mit Typen zusammen, die nichts als ein Sack voll Ärger sind. Das sieht man andauernd. Warum?»


  «Irgendwas im Wasser», sagte Coop.


  «Die Winter sind zu lang», sagte D. B.


  «Diese jungen Typen haben ein spezielles Aftershave», sagte Coop.


  «Die Frauen wollen nicht allein sein», sagte Whizzer.


  «Wenn das der Grund ist», sagte Coop, «dann hat er bei Wie-heißt-sie-nochmal gut funktioniert.»


  «Nur zu gut», sagte D. B.


  «Lillian», sagte Whizzer.


  «Na ja», sagte D. B., «was immer sie auch will – ich verstehe nicht, wie sie darauf gekommen ist, dass sie es hier findet. Sie hält sich für so intelligent. Ihr Leute. Und ihre Katze heißt Annabelle. Was für ein Katzenname ist das denn? Was will sie hier überhaupt?»


  «Ihr gefällt es hier», sagte Whizzer.


  «Genau wie Con», sagte Coop.


  «Nicht ganz so gut wie ihm», sagte Whizzer.


  «Nein», sagte Coop. «Keinem gefällt es hier besser als Con, stimmt’s?»


  «Nein, keinem», sagte Conrad.


  «Tja», sagte Whizzer, «ich weiß nicht, ob sie dumm oder intelligent ist und ob es ihr hier gefällt oder nicht – jedenfalls ist sie da. Und noch was sag ich euch: Mir scheint, diesmal ist Blackway an die Falsche geraten.»


  DAS LAGER AM DIAMOND


  Das Lager von Fitzgeralds Männern war am Diamond Mountain. Sie waren jetzt seit drei Monaten dort oben. Sie hatten einen halben Morgen gerodet und eine Lastwagenzufahrt angelegt. Jeden Tag kamen ein, zwei, drei Lastwagen aus dem Wald, haushoch beladen mit frisch gefällten Bäumen. Man hätte meinen können, auf dem ganzen Berg, in der ganzen Gemeinde, im ganzen Bundesstaat könne kein einziger Baum mehr stehen, und doch war überall unberührter Wald – als wären die abtransportierten Stämme und all das, was zu ihrem Abtransport geführt hatte, nichts als die Vorspiegelung eines Zauberers.


  Lillian, Lester und Nate fanden die Zufahrt. Nate wollte abbiegen.


  «Fahr rückwärts rein», sagte Lester.


  Nate legte den Rückwärtsgang ein und stieß zurück, bis die Lichtung in Sicht kam.


  «Das reicht», sagte Lester.


  Nate hielt an und stellte den Motor ab. Die drei blieben im Fahrerhaus sitzen, und Lester drehte sich um und spähte durch das Heckfenster.


  «Ist er da?», fragte Lillian.


  «Ich sehe ihn nicht», sagte Lester.


  «Wollen Sie hingehen?», fragte sie.


  «Gleich», sagte Lester.


  Er beobachtete die Lichtung. Dort stand ein Mann. Er hatte sie gesehen und zeigte auf den Wagen. Ein zweiter trat hinzu, dann ein dritter.


  «Wie viele sind es?», fragte Lillian.


  «Jedenfalls mehr als nur die da», sagte Lester. Und zu Nate: «Willst du vorgehen?»


  «Yo», sagte Nate. Er öffnete die Fahrertür, stieg aus und ging zur Lichtung.


  Die Lichtung war wie ein schlammiges, von Bäumen dicht umschlossenes Amphitheater. Die vernarbte, geschundene Erde war durchzogen von tiefen Rinnen und Furchen. Aber Fitzgerald verstand sein Geschäft: Auf einer Seite der Lichtung hatte er einen Berg Kies aufschütten lassen, damit die Rinnen gefüllt und die Fahrwege passierbar gehalten werden konnten. Am Waldrand waren Wipfel, Äste, gebrochene Stämme, Stümpfe und anderer Abfall mit Bulldozern zu mannshohen Haufen zusammengeschoben worden. Manche der Eichenstümpfe waren so groß wie eine Badewanne. Man konnte sie nur aus dem Weg räumen. Sie würden in hundert Jahren noch herumliegen.


  Durch das Heckfenster des Pickups sahen Lester und Lillian zu, während Nate zur Lichtung ging. Dort erwarteten ihn inzwischen vier Männer.


  «Keiner von denen ist Blackway», sagte Lillian.


  «Nein», sagte Lester.


  «Und jetzt?»


  «Wie Fitz gesagt hat: Vielleicht wissen sie, wo Blackway ist.»


  «Er will sie einfach fragen?»


  «Sieht so aus.»


  Nate war beinahe an der Lichtung. Bei den letzten Bäumen lag ein Hund im Schatten neben der Zufahrt, ein großer Hund, eine dieser schweren, breitschultrigen Rassen mit einem Kopf wie ein Fünf-Liter-Fass und einem Maul wie eine Grotte. Er war an einen Baum gekettet. Der Hund stand nicht auf, als Nate sich näherte, ließ ihn aber keine Sekunde lang aus den Augen und stieß ein leises Knurren aus. Nate sah ihn an, machte aber keinen Bogen und ging weiter. Er ließ den Hund hinter sich und trat auf die Lichtung.


  Die vier Holzfäller hatten sich mitten auf der Lichtung in einer Reihe aufgestellt und erwarteten ihn. Zwei von ihnen trugen eine Axt auf der Schulter, ein Dritter hatte eine jener schweren, mit einer Spitze und einem Haken versehenen Stangen in der Hand, mit denen man Baumstämme bewegt.


  «Kennen Sie die?», fragte Lillian.


  «Nein», sagte Lester.


  «Und er? Kennt Nate sie?»


  Lester ließ die Gruppe auf der Lichtung nicht aus den Augen. «Nein», sagte er.


  «Was passiert jetzt?», fragte Lillian.


  «Nichts.»


  «Es wird einen Kampf geben, stimmt’s?»


  Lester sah sie kurz an. «Wollen Sie das?», fragte er sie.


  «Nein», sagte Lillian. «Nicht jetzt. Vier sind zu viele.»


  «Der Junge findet, zu viele sind genau richtig.»


  Nate ging weiter. Jetzt waren es fünf Männer. Blackway war nicht darunter. Sie bildeten einen Halbkreis um Nate. Es waren kleine, schwere Männer in schmutzigen Overalls voller Fett, Schweiß und Sägemehl. Sie rochen nach Baumharz und Benzin. Jeder kaute Tabak, ihre Kiefermuskeln bewegten sich langsam und im Gleichtakt. Keiner sagte etwas. Der in der Mitte spuckte Tabaksaft in den Schlamm zu seinen Füßen.


  «Suchst du was?», fragte er Nate.


  «Ist Blackway hier?», sagte Nate.


  «Wer will das wissen?»


  «Ich», sagte Nate.


  «Warum?»


  «Wir müssen ihn sprechen.»


  «Wir?»


  «Die Leute, die ich dabeihabe», sagte Nate. «Wir müssen mit Blackway sprechen.»


  «Mir scheißegal, was ihr müsst», sagte der Mann.


  Nate sah einen nach dem anderen an und grinste. «Yo», sagte er.


  Er machte einen Schritt nach links, so dass er noch ein Stück näher an den zunächststehenden Holzfäller herankam, der zugleich auch der kleinste war. Vielleicht konnte er die Reihe, wenn es sein musste, von dieser Seite her aufrollen – oder es jedenfalls versuchen. Doch die fünf bewegten sich ebenfalls und rückten zusammen.


  «Genau», sagte Lester, der ihnen zusah. «Schön dicht beieinander. Sehr gut.» Er öffnete die Tür, stieg aus und zog das lange Paket hinter dem Sitz hervor, packte es aber nicht aus. «Machen Sie den Motor an», sagte er zu Lillian. Sie setzte sich ans Steuer und drehte den Zündschlüssel.


  Sie sah Lester nach, als er zur Lichtung ging, und bemerkte, dass er hinkte, weil sein rechtes Bein steif war. Wie alt war er eigentlich? Siebzig? Achtzig? Männer wie Lester arbeiteten ihr Leben lang schwer und unter freiem Himmel, und die Jahre und das Wetter nagten an ihnen wie an einer alten Scheune oder einem alten Wagen: Wenn sie die mittleren Jahre erreicht hatten, waren sie Krüppel. Lillian kannte diese Männer. Ihr Vater hätte einen Rollstuhl wie den von Whizzer gut gebrauchen können. Vielleicht hatte er inzwischen einen. Lillian wusste es nicht, sie hatte keinen Kontakt zu ihrer Familie. Sie und ihre Familie waren zu verschieden. Als sie mit Kevin weggegangen war, hatte sie ihre Familie hinter sich gelassen.


  Lillian sah Lester zur Lichtung gehen. Sie bemerkte, dass er den Kopf nach rechts wandte, als er an dem Hund vorbeikam, doch den Hund selbst konnte sie nicht sehen. Lester trat aus dem Wald und hinkte zu der Stelle, wo Nate und die fünf Holzfäller standen. Lillian beobachtete ihn.


  Sie war mit Kevin gegangen, weil er war wie sie. Er war wie sie, nur dass er auch noch komisch war. Sie war nicht komisch. Das konnte sie sich nicht leisten. Kevin dagegen war voller Spott. «East-Schmockville» nannte er ihre Stadt. «Man kann es nicht verpassen», sagte Kevin. «Es liegt genau fünf Kilometer südlich von West-Schmockville.» Er brachte sie zum Lachen.


  Blackway sorgte dafür, dass sich das änderte. Blackway stand eines Nachts, während im Hintergrund die Einsatzlichter des Streifenwagens blinkten, neben ihrem Wagen und hörte, wie Kevin drauflosbrabbelte und versuchte, sich auch diesmal aus der Sache rauszureden. Reden, reden, reden. Kevin dachte, er wäre so schlau. «Gibt’s ein Problem, Officer?» In zwei Sekunden war Kevin aus dem Wagen und lag mit dem Gesicht auf der Kühlerhaube. Blackway sprach leise auf ihn ein. Lillian öffnete die Tür und wollte aussteigen.


  «Bleib, wo du bist, Süße», sagte Blackway. Sie schloss die Tür.


  Danach war Kevin ganz still. Er sprach nicht mit ihr, er sagte überhaupt nichts mehr. Lillian wollte wissen, was Blackway zu ihm gesagt hatte. Kevin wollte es ihr nicht sagen. Er war nicht mehr komisch. Er brachte sie nicht mehr zum Lachen. Er ging nicht mehr aus dem Haus. Eines Tages kam sie von der Arbeit, und er war nicht mehr da. Kein Brief, gar nichts. Kevin hatte den Schwanz eingekniffen und war abgehauen. Tja, scheiß auf ihn. Scheiß auf Kevin. Er wollte abhauen? Nur zu!


  Die fünf Männer, die sich vor Nate aufgebaut hatten, hörten den Anlasser des Pickups und sahen an Nate vorbei. Lester kam auf sie zu und hatte unter dem rechten Arm ein langes Paket, dessen oberes Ende er zwischen Oberarm und Brust eingeklemmt hatte, während das untere Ende auf den Boden vor seinen Füßen zeigte.


  «Wer ist das?», fragte der Mann in der Mitte.


  «Der sucht auch nach Blackway», sagte Nate.


  Lester blieb eineinhalb Meter rechts von Nate und zwei, drei Schritte vor den Männern stehen.


  «Hast du sie schon gefragt?», fragte er Nate.


  «Yo», sagte Nate.


  «Was ist da drin?», fragte der Mann in der Mitte.


  «Wir waren bei Fitz», sagte Lester. «Der hat uns gesagt, dass er vielleicht hier ist. Blackway. Das hat Fitz doch gesagt, nicht?»


  «Yo», sagte Nate.


  «Blackway ist aber nicht hier», sagte der Mann. «Was ist da drin?»


  «Hier?», fragte Lester. «Vorhangstangen.»


  «Quatsch – Vorhangstangen», sagte der Mann.


  Lester hob das untere Ende des Pakets ein bisschen, so dass es auf die Knie der Männer zielte.


  «Blackway war wahrscheinlich den ganzen Tag nicht hier, oder?», sagte er.


  «Er war hier», sagte der kleine Mann. «Kann sein, er ist rauf zum High Line gefahren.»


  «Halt die Fresse», sagte der in der Mitte.


  «Halt du sie doch», sagte der andere. «Du siehst doch, was er da hat. Er hat nie gesagt, dass wir keinem sagen sollen, wo er ist. Soll er sich doch mit ihnen rumschlagen.»


  «Na, dann geht mal wieder an die Arbeit», sagte Lester. «Wir haben euch schon viel zu lange aufgehalten. Nicht dass Fitz euch den Lohn kürzt.»


  Der in der Mitte spuckte ihm Tabaksaft vor die Füße. «Fitz kürzt hier gar nichts», sagte er.


  «Nein, wahrscheinlich nicht», sagte Lester. «Vielen Dank jedenfalls. Wir werden es mal im High Line probieren.»


  Die fünf Männer blieben stehen und sahen erst einander und dann den in der Mitte an. Lester hob das Paket noch ein wenig, so dass das Ende jetzt auf die Gürtelschnalle des Mannes zielte.


  «Na los», sagte Lester.


  Der kleine Mann und drei andere drehten sich um und gingen in Richtung Wald. Auch der in der Mitte wandte sich zum Gehen, sah Lester und Nate an und spuckte noch einmal aus.


  «Glaubt bloß nicht, dass er sich vor euch versteckt», sagte er.


  «Na los», sagte Lester.


  «Wenn ihr ihn gefunden habt, werdet ihr euch wünschen, ihr hättet ihn lieber nicht gefunden», sagte der Mann.


  Lester gab keine Antwort. Der Mann setzte sich in Bewegung. Nate und Lester warteten, bis die fünf fast am anderen Ende der Lichtung waren, dann kehrten sie zum Pickup zurück. Der große Hund lag, den Kopf auf den Pfoten, neben der Zufahrt und beobachtete sie.


  «Was war?», fragte Lillian. Sie rutschte in die Mitte, und Nate setzte sich ans Steuer.


  «Fahr los», sagte Lester. Sie fuhren zur Straße.


  «Blackway ist zum High Line gefahren», sagte Lester.


  «Was ist das High Line?», fragte Lillian.


  «So eine Art Motel», sagte Lester.


  Nate kicherte.


  «Und da fahren wir jetzt hin?»


  «Sieht so aus», sagte Lester. «Es sei denn, Sie wollen die Sache abblasen. In dem Fall würden wir sie bei Whizzer absetzen.»


  «Nein», sagte Lillian. «Was war da los?»


  «Nicht viel.»


  «Ich dachte, es gibt einen Kampf.»


  «Nein, kein Kampf», sagte Lester. «Diese Burschen sehen meistens härter aus, als sie sind.»


  «In dem Paket ist ein Gewehr, stimmt’s?»


  «Das haben die jedenfalls gedacht», sagte Lester.


  «Sie haben sie ausgetrickst», sagte Lillian. «Darum hat es keinen Kampf gegeben. Entweder ist da ein Gewehr drin, und die hatten Angst, oder es ist keins drin, und Sie haben die denken lassen, es wäre eins. Auf jeden Fall war das bloß ein Trick. Sie hatten Angst, gegen die anzutreten, und darum haben Sie sie ausgetrickst.»


  «Wer hatte Angst?», fragte Nate.


  «Was haben Sie gegen Tricks?», fragte Lester.


  «Ich hatte keine Angst», sagte Nate.


  «Was hat sie gegen Tricks?», fragte Lester ihn.


  Lillian sagte nichts.


  «Ich weiß nicht», sagte Nate.


  «Sie mag keine Tricks», sagte Lester.


  «Sie mag Kämpfe», sagte Nate.


  «Die Sache ist nur: Sie ist nicht diejenige, die kämpfen muss», sagte Lester.


  «Nein», sagte Nate, «ist sie nicht.»


  «Könntet ihr vielleicht mal aufhören?», sagte Lillian. «Nein, ich wollte nicht, dass es einen Kampf gibt. Fünf gegen einen ist kein Kampf.»


  «Nicht?», sagte Nate.


  «Fünf gegen zwei», sagte Lester.


  «Okay», sagte Lillian, «fünf gegen zwei. Jedenfalls bin ich froh, dass es keinen Kampf gegeben hat. Okay?»


  «Was mich betrifft: okay», sagte Lester.


  «Kein Kampf – diesmal», sagte Lillian.


  «Wohlgemerkt», sagte Lester, «ich hab nichts gegen einen schönen Kampf. Aber eigentlich ist das doch eher was für junge Leute, oder? Herrgott, als meine Frau und ich jung waren, haben wir uns die ganze Zeit in die Haare gekriegt. Wir waren gerade verheiratet, da haben wir uns schon über alles Mögliche gestritten. Und zwar heftig: Wir haben geschrien und gebrüllt und mit Sachen geschmissen, den ganzen Tag und die ganze Nacht. Aber jetzt sind wir älter, und wie es aussieht, kocht alles nur noch auf kleiner Flamme. Wir streiten uns nicht annähernd so oft wie früher.»


  «Die haben Sie ausgetrickst», sage Lillian, «aber Blackway werden Sie nicht so leicht austricksen.»


  «Das kann natürlich auch daran liegen», sagte Lester, «dass sie weggezogen ist.»


  «Hast du den Hund gesehen?», fragte Nate.


  «Was für einen Hund?», fragte Lillian.


  «Ja, den hab ich gesehen», sagte Lester.


  «Ich hab keinen Hund gesehen», sagte Lillian.


  «Im Wald», sagte Lester. «Muss einem der Männer gehören. Er war einfach da und hat keinen Mucks gemacht. Ich mag keine Hunde, die nicht bellen.»


  «Vorhin haben Sie noch gesagt, sie mögen keine Hunde, die bellen», sagte Lillian.


  «Sieht so aus, als würde er gar keine Hunde mögen», sagte Nate.


  «Ein Riesenköter war das», sagte Lester. «So groß, dass man nicht weiß, ob man ihn satteln oder melken soll.»


  «Wenn du den melken willst», sagte Nate, «musst du das allein machen.»


  RENNT NOCH IMMER


  «Tja», sagte D. B., «wenn es ihr hier so gefällt, hat sie eine seltsame Art, es zu zeigen. Ihr Leute. Denkt, sie ist was Besonderes. Mit einer Katze, die Annabelle heißt. Und Haaren bis zum Arsch.»


  «Was geht’s dich an, wie sie ihre Katze nennt?», fragte Coop.


  «Ihr Haar hat’s dir jedenfalls schwer angetan», sagte Whizzer.


  «Immerhin hatte sie eine ganze Menge an», sagte Coop. «Andere Frauen laufen heutzutage halbnackt herum.»


  «Tatsächlich?», fragte Whizzer.


  «Klar», sagte Coop. «Und immerhin trägt sie nicht so viel Metall mit sich herum wie viele andere.»


  «Metall?», sagte Whizzer.


  «Piercings», sagte D. B. «Ich verstehe das nicht – ihr vielleicht? Und das ist noch nicht alles. Letztens war ich im Krankenhaus, um mir Blut abnehmen zu lassen. Das macht eine junge Frau, die Rowena heißt, die nimmt einem Blut ab. Sie hatte so ein kurzes Oberteil an, man konnte ihren Bauch sehen, und mitten drauf, in ihrem Bauchnabel, steckte ein Diamant. Ich meine, sie hat ihn bei der Arbeit getragen.»


  «Ein Diamant?», sagte Whizzer.


  «Kein echter, Whiz», sagte Coop. «Das kann kein echter gewesen sein. Niemand trägt einen echten Diamanten im Bauchnabel. Da würde man ja ständig Angst haben, ihn zu verlieren.»


  «Der Diamant war vielleicht nicht echt», sagte D. B., «aber ihr Bauchnabel schon, und da steckte der Diamant.»


  «Was macht sie, damit er nicht rausfällt?», sagte Whizzer. «Ist er angeklebt?»


  «Nein», sagte Coop, «das ist eher wie bei einem Ohrring. Da wird ja auch ein Loch gestochen. Man macht mit einer Nadel ein Loch, wie beim Ohrläppchen. Und durch das Loch zieht man den Ring, an dem der Diamant sitzt.»


  «Ich hab keinen Ring gesehen», sagte D. B.


  «Dann warst du nicht nah genug», sagte Coop.


  «Jedenfalls nah genug, um so ziemlich alles andere zu sehen», sagte D. B. «Das meine ich ja: Wie laufen die kleinen Mädchen heutzutage eigentlich herum? Was ist mit den Schulmädchen? Piercings? Freie Bauchnabel? Diamanten? Ich rede von Mädchen, die zwölf, dreizehn Jahre sind. Noch nicht mal auf der Highschool. Die haben alle dasselbe an: oben rum ein kurzes Oberteil mit Spaghettiträgern, dann kommt der Bauchnabel und dann die knallenge Jeans. Um so was zu sehen, musste man früher Geld bezahlen. Man musste Geld bezahlen und im Dunkeln sitzen. Jetzt geht man einfach zu irgendeiner Middle School. Was ist da los?»


  «Was soll da los sein?», fragte Conrad.


  Whizzer lachte leise. «So viele Bauchnabel», sagte er. «So viele Diamanten und Ringe. So viel nackte Haut. Das ist dem jungen Herrn nicht recht. Nein, es ist ihm ganz und gar nicht recht.»


  «Und du?», fragte Conrad ihn. «Ist es dir denn recht?»


  «Absolut», sagte Whizzer. «Ich bin ganz dafür.»


  «Ich auch, meistens», sagte D. B. «Ich sehe das so gern wie jeder andere. Allerdings, muss ich sagen, ist es was anderes, wenn’s um dein eigenes Kind geht. Letztes Jahr, am ersten Schultag, kommt unsere Amy morgens in die Küche und hat einen Rock an, so kurz, dass man praktisch sieht, was sie zum Frühstück gegessen hat. Sie will zum Bus, zur Junior High School. Ich sage: ‹Moment mal.›»


  «Sag ich doch», sagte Coop.


  «Ich sage ihr, dass sie so nicht aus dem Haus geht», sagte D. B.


  «Oh-oh», sagte Whizzer.


  «Sag ich doch», sagte Coop.


  «Genau – oh-oh», sagte D. B. «Ich meine, sie fängt an zu jammern und zu heulen und zieht alle Register. Alle Mädchen tragen so was. Ob ich etwa will, dass sie keine Freundinnen hat? Und ihre Mom? Die stößt ins selbe Horn. Was das Ganze überhaupt soll. Alle tragen so was. Ob ich etwa will, dass unsere Tochter anders ist? Genau, verdammt, genau das will ich. Die beiden haben einen Monat nicht mit mir gesprochen oder mich auch nur angesehen.»


  «Aber sie hat sich umgezogen», sagte Coop.


  «Hat sie», sagte D. B.


  «Das sage ich doch», sagte Coop. «Wo sind die Eltern von diesen Mädchen? Die Kinder können ja nichts dafür, die wissen es eben nicht besser. Das erwartet ja auch keiner. Aber was ist mit den Eltern?»


  «Wenn meine Schwester», sagte D. B., «versucht hätte, in so einer Aufmachung in die Schule zu gehen, hätte mein Vater sie verdroschen, und meine Mom hätte sie festgehalten.»


  «Versuch das heute mal, dann wirst du schon sehen, was passiert», sagte Conrad.


  «Dann klopft Wingate an deine Tür», sagte Coop.


  «Wingate?», sagte D. B.


  «Sag ich doch», sagte Coop. «Er hat recht. Con hat recht. Dann klopft Wingate an deine Tür und verteidigt das unveräußerliche Recht deiner fünfzehnjährigen Tochter, herumzulaufen wie eine Nutte. Sie hat das Recht auf ihrer Seite.»


  «Wingate würde nicht an deine Tür klopfen», sagte Whizzer. «Nicht im Ernst. Er würde eine andere Lösung suchen. Sich mit allen Beteiligten hinsetzen und die ganze Sache bereden. Oder es jedenfalls versuchen.»


  «Wingate redet viel», sagte Coop. «Das muss ich zugeben. In Aktion tritt er nicht so gern. Wie man bei der Sache mit Blackway gesehen hat.»


  «Ich denke, er hat Blackway rausgeschmissen», sagte Conrad.


  «Hat er auch», sagte Whizzer. «Er hat ihn gefeuert. Was meinst du damit?», fragte er Coop.


  «Diese Wie-heißt-sie-noch», sagte Coop. «Lillian. Die meine ich. Sie war bei Wingate, bevor sie hierhergekommen ist. Hat sie doch vorhin erzählt. Wingate hat ihr gesagt, dass er nichts tun kann. Und ihr einen Vortrag über Recht und Gesetz gehalten.»


  «Das ist sein Job», sagte Whizzer.


  «Sie ist zu ihm gegangen, weil sie Hilfe brauchte, und er hat ihr was von Recht und Gesetz vorgeschwafelt», sagte Coop. «Das ist keine große Hilfe, wenn man es mit Blackway zu tun hat, oder? Blackway ist das Gesetz scheißegal. Er macht, was er will. Er nimmt sich, was er will.»


  «Wingate ist der Sheriff», sagte Whizzer. «Was soll er denn machen: die Pferde satteln und Blackway einfangen, weil irgendeine Frau irgendwas gesagt hat? Du weißt genau, dass er das nicht kann.»


  «Warum nicht?», fragte Coop. «Warum kann er nicht – wenn er doch weiß, dass sie die Wahrheit sagt? Und das weiß er. Jeder weiß es. Jeder weiß, was Blackway macht. Wie er es macht. Was er ist.»


  «Aber Wingate kann es trotzdem nicht», sagte Whizzer.


  «Warum kann er das nicht?», wollte Coop wissen. «Gib’s zu, Whiz: Wingate ist keine große Leuchte. Den Alltagskram erledigt er meistens ganz gut: Vorladungen zustellen, Verwarnungen schreiben und so weiter. Klar. Das macht er ganz gut. Aber du musst zugeben, der Schlaueste ist er nicht.»


  «Nicht wie Blackway, meinst du?», sagte Conrad.


  «Nicht wie Blackway», sagte Coop. «Will ich damit sagen, dass Blackway schlau ist? Schlau? Ich weiß nicht. Er ist jedenfalls schlauer als Wingate. Oder etwa nicht? Wingate geht bloß herum und macht mal dies, mal jenes. Und Blackway? Wenn Blackway was sieht, das er haben will, nimmt er es sich einfach. Wenn dir das nicht passt und du denkst, du kannst es dir zurückholen, kannst du es ja gern versuchen. Und das war’s. Bei Blackway kommen Recht und Gesetz nicht so richtig zum Tragen.»


  «Blackway steht also sozusagen über dem Gesetz», sagte Conrad.


  «Genau», sagte Coop. «Und Wingate?», fuhr er fort. «Wingate macht alles nach Vorschrift. Na gut, das muss er ja auch. Aber ich sag es noch mal: Der Schlaueste ist er nicht. Er macht alles nach Vorschrift, weil er es nicht drauf hat, es anders zu machen. Weil er … wie nennt man das? Was hat einer, der etwas anders macht als die anderen? Köpfchen?»


  «Das nennt man Phantasie», sagte Conrad.


  «Genau», sagte Coop. «Weil er keine Phantasie hat.»


  «Wingate hat einen Job», sagte Whizzer. «Er ist Polizist. Für Phantasie wird er nicht bezahlt.»


  «Sag ich doch», sagte Coop.


  «Aber das heißt nicht, dass er dumm ist», sagte Whizzer.


  «Nicht?», sagte Coop. «Das heißt es nicht? Nimm doch zum Beispiel die Tatsache, dass Wingate Blackway gefeuert hat. Also: Blackway dreht irgendeinem Bürschchen die Taschen um, findet ein bisschen Gras und verkauft es selbst. Na und? Wer wird da geschädigt?»


  «Das ist gegen das Gesetz», sagte Whizzer.


  «Na und?», sagte Coop. «Was für einen Unterschied macht das? Dieses Tütchen Gras wird von jemand anders geraucht, das ist alles. Glaubst du vielleicht, dass das Gesetz oder Wingate irgendwas daran ändern können? Du weißt genau, dass sie das nicht können. Wenn die Leute Gras oder irgendwas anderes wollen, finden sie Mittel und Wege, es zu kriegen.»


  «Und Blackway ist ihnen gern dabei behilflich», sagte D. B.


  «Er ist ein Wohltäter», sagte Conrad.


  «Das hab ich nicht gesagt», sagte Coop.


  «Nicht?», sagte D. B. «Hat sich für mich aber so angehört.»


  «Wir haben hier gerade zwei Diskussionen laufen, oder?», sagte Conrad.


  «Mindestens», sagte Whizzer.


  «Ich würde sagen drei», sagte D. B.


  «Ich will gar nicht groß diskutieren», sagte Coop. «Ich sage bloß, dass Wingate – in allen Ehren – keine große Leuchte ist und dass Blackway auf seine Art einer ist, der sich nicht gleich in die Hose scheißt.»


  «Dann kannst du nur hoffen, dass er nicht auf dich scheißt», sagte Whizzer.


  Coop lachte. «Ja, da muss ich dir wohl recht geben», sagte er.


  «Am besten kommt man Blackway nicht in die Quere», sagte D. B.


  «Sogar, wenn man Wingate ist», sagte Coop.


  «Dann hat sie doch das Richtige getan, als sie hergekommen ist und um Hilfe gebeten hat, oder?», sagte Conrad. «Lillian, meine ich. Dann war sie hier doch richtig. Es gab ja auch sonst keinen, an den sie sich hätte wenden können. Schade, dass Scott Cavanaugh nicht da war. Um ihr zu helfen.»


  Whizzer lachte. «Scotty sieht das vielleicht anders», sagte er.


  «Scotty kennt Blackway», sagte Coop.


  «Könnte man sagen», sagte D. B. «Wisst ihr noch – die Sache im Fort damals?»


  «Ich war dabei», sagte Coop.


  «Was für eine Sache?», fragte Conrad.


  «Ach Gott», sagte Whizzer. «Wie lange ist das her? Zehn Jahre? Zwölf?»


  «Länger», sagte Coop.


  «Was war denn da?», fragte Conrad.


  «Ach», sagte Coop, «irgendwann haben sich Scotty und sein Bruder und zwei Freunde im Fort mit Blackway angelegt. Ich hab nie rausgekriegt, warum. Jedenfalls waren sie zu viert, und Blackway war allein, und sie dachten, das passte, und sind auf ihn losgegangen.»


  «Schwerer Fehler», sagte D. B.


  «Sehr schwerer Fehler», stimmte Coop ihm zu. «Blackway hat drei von ihnen krankenhausreif geschlagen. Scottys Kiefer war ein paar Monate lang verdrahtet, er konnte nur Suppe essen. Einer von seinen Freunden war drei Tage bewusstlos.»


  «Wie hat er das gemacht?», fragte Conrad.


  «Scottys Bruder hat er in die Eier getreten», sagte Coop. «Das war der Einzige, der nicht ins Krankenhaus musste.»


  «Keine bleibenden Schäden», sagte D. B. «Muss aber ziemlich wehgetan haben.»


  «Scotty wollte Blackway einen Schwinger verpassen. Den hat Blackway mit der Schulter abgefangen, und dann hat er Scotty einen verpasst, und das war’s dann für Scotty: Kiefer gebrochen. Einer von den anderen hat Blackway eins übergezogen.»


  «Mit einem Stab», sagte Whizzer.


  «Das war kein Stab», sagte Coop, «das war ein Stuhl. Er hat ihm einen Stuhl übergezogen.»


  «Sah aus wie ein Montiereisen», sagte Whizzer.


  «Es war ein Stuhl», sagte Coop.


  «Oder wie die Stange von einem Wagenheber. Aus Stahl und mehr als einen halben Meter lang», sagte Whizzer.


  «Es war ein Stuhl, Whiz», sagte Coop. «Er hat einen Stuhl genommen und Blackway eins übergezogen. Ich war dabei.»


  «Ich auch», sagte Whizzer.


  «Ach ja?», sagte Coop. «Wo denn?»


  «Ich kam gerade von der Toilette», sagte Whizzer. «Damals konnte ich noch laufen.»


  «Und wo warst du?», fragte Conrad Coop.


  «Auf der Suche nach einem Ausgang», sagte Coop. «Wie alle anderen. Das Ganze hat ungefähr eine halbe Minute gedauert.»


  «Was war mit dem vierten?», fragte Conrad. «Scottys Kiefer war gebrochen, sein Bruder hatte einen Tritt in die Eier gekriegt, der eine Freund war drei Tage bewusstlos. Was ist aus dem vierten geworden?»


  «Der rennt noch immer», sagte Whizzer.


  «Und trotzdem sagt ihr, dass Lester und Nate es mit Blackway aufnehmen können?», fragte Conrad.


  «Sag ich ja gar nicht», sagte Coop.


  «Ich auch nicht», sagte D. B.


  «Sie haben eine Chance», sagte Whizzer. «Das alles ist schon lange her. Blackway ist nicht mehr so jung. Nate the Great ist über zwanzig Jahre jünger als er. Außerdem ist er größer.»


  «Aber nicht viel», sagte D. B.


  «Es reicht», sagte Whizzer. «Und was seine Kraft angeht … Ihr erinnert euch an die Sache mit Perry und seinem Wagen?»


  «Was war da?», fragte Conrad.


  «Perrys Wagen ist auf ihn draufgerollt», sagte D. B.


  «Er hatte einen Platten», sagte Coop. «Auf der Straße am Fluss. Er hat angehalten und den Wagen mit dem Wagenheber hochgekurbelt. Er hatte einen Escort.»


  «Eine Chevette», sagte Whizzer.


  «Es war ein Escort», sagte Coop. «Weiß.»


  «Weiß stimmt», sagte Whizzer. «Aber es war eine Chevette.»


  «Und was war dann?», fragte Conrad.


  «Der Wagen ist vom Wagenheber gerutscht», sagte D. B.


  «Der Wagen ist vom Wagenheber gerutscht», sagte Coop, «hat Perry umgestoßen, ist auf seinen Arm gerollt und stehengeblieben.»


  «Er konnte nicht aufstehen», sagte D. B.


  «Er lag auf der Erde», sagte Coop.


  «Er konnte sich nicht bewegen», sagte Whizzer. «Und dann kam Nate the Great vorbei, auf dem Weg zur Arbeit.»


  «Er hat angehalten», sagte D. B.


  «Perry hat ihm gesagt, er soll Hilfe holen», sagte Coop, «oder den Wagen wieder hochkurbeln, damit er seinen Arm rausziehen kann.»


  «‹Alles klar›, sagt Nate the Great», sagte Whizzer. «Aber er holt keine Hilfe und kurbelt auch den Wagen nicht hoch, sondern geht zur Stoßstange und hebt den ganzen Scheiß-Wagen an, so dass Perry seinen Arm rausziehen kann.»


  «Er hebt den Wagen an und sagt Perry, er soll sich Zeit lassen», sagte Coop.


  «‹Lass dir Zeit›, sagt Nate the Great», sagte Whizzer. «Er ist ein ziemlich starker Bursche. Er hat die Chevette hochgehoben, als ob das gar nichts wäre.»


  «Den Escort», sagte Coop.


  «Nate the Great kann es mit Blackway aufnehmen», sagte Whizzer.


  Coop schüttelte den Kopf. «Ich sag ja nicht, dass der Junge nicht stark ist», sagte er. «Aber er ist nicht schlau. Er wird denken, es ist so eine Art Boxkampf. Er wird nicht auf die Idee kommen, zu treten oder sich einen Stuhl zu greifen.»


  «Eine Stange», sagte Whizzer.


  «Okay, Whiz», sagte Coop. «Es war eine Stange. Es war eine Chevette. Zufrieden? Worauf ich raus will, ist: Der Junge hat keine Tricks auf Lager.»


  «Nein», sagte Whizzer. «Aber Les.»


  «Was für Tricks?», fragte Conrad.


  «Die Tricks, die man braucht», sagte D. B.


  «Wartet es ab», sagte Whizzer. «Les kennt alle Tricks und dann noch ein paar andere. Und ich sag euch noch was: Les zieht das durch. Bis zum Ende. In der Hinsicht ist Les genauso verrückt wie Blackway.»


  FREUNDE VON BLACKWAY


  Das High Line Cabins gibt es heute nicht mehr. Es stand ungefähr am höchsten Punkt der Route 10, an der Abzweigung der Straße, die nach Norden in die Berge führt. Die Route 10 verlief ein Stück bergab und beschrieb dann eine Kurve, und genau dort war die Abzweigung – eine gefährliche Stelle. Vor einiger Zeit hat sich das Straßenbauamt diesen Abschnitt vorgenommen. Man hat die Kurve beseitigt, man hat den Hügel abgetragen, und das High Line Cabins ebenfalls. Man könnte sagen, es gibt nicht mal mehr die Stelle, wo es einst gestanden hat.


  Die Trauer hält sich in Grenzen. Das High Line war kein guter Ort. Es war traurig, schmutzig, halb leer, ein Biotop für traurige, schmutzige, halbleere Menschen, die nicht gesehen werden wollen: Untergetauchte, Selbstmörder, Säufer, Süchtige, Händler mit Waren, mit denen man auf keinen Fall handeln sollte. Vor allem aber für Ehebrecher. Rastlose Männer aus Bennington, Rutland oder Brattleboro fuhren dorthin, mit Frauen, die nicht ihre Frauen, und Männern, die nicht bloß gute Freunde waren. An den Wochenenden brauchte man die Frauen nicht mal selbst mitzubringen, denn die waren schon da. Man brauchte nur im Wagen zu warten, bis man dran war. Damals war das High Line praktisch nichts anderes als ein guter alter Puff, nur ohne Klavier und warmherzige alte Puffmutter. Manche Alteingesessene nannten es Titting.


  Lillian und die beiden Männer bogen auf den Parkplatz des High Line ein. Nate hielt vor dem Eingang an. Sie saßen da und musterten das Gebäude.


  «Das ist es?», fragte Lillian.


  «Das ist es», sagte Lester.


  «Was für eine Bruchbude», sagte Lillian. «Und es gibt tatsächlich Leute, die dafür bezahlen?»


  «Die bleiben ja nicht lange», sagte Lester. «Was ich meine, ist: nicht lange am Stück. Stimmt’s, Nate?»


  «Yo», sagte Nate.


  Das High Line war nicht besonders groß. Es stand auf nicht mal einem Morgen Grund. Vor dem Gebäude war ein kiesbestreuter Parkplatz, dahinter wuchsen Unkraut und Büsche, verziert mit Papiertüten, leeren Kartons, leeren Flaschen und Dosen, benutzten Kondomen und anderem Unrat. Es gab zwanzig auf zwei Etagen verteilte Zimmer und an beiden Enden des Hauses eine Treppe, die zu der Galerie vor den Zimmern in der ersten Etage führte. Das Haus war weiß gestrichen, das Dach und die Zimmertüren waren grün. Vielleicht sollte das charmant wirken. Vielleicht sollte es an die strenge, klare Ordnung Vermonter Dörfer erinnern. Doch das tat es nicht. Man konnte das High Line und ähnliche Häuser anstreichen, wie man wollte, sie sahen trotzdem immer aus wie Staatsgefängnisse für weniger schwere Fälle.


  «Tja», sagte Lester.


  Nate öffnete die Fahrertür und stieg aus.


  «Sie sollten vielleicht lieber hier warten», sagte Lester zu Lillian.


  «Ich bleib nicht allein hier draußen sitzen», sagte Lillian.


  «Wie Sie wollen», sagte Lester. Er stieg aus und wandte sich dem Haus zu.


  «Wollen Sie Ihr Gewehr nicht mitnehmen?», fragte Lillian.


  «Gewehr?», fragte Lester.


  «Ach ja», sagte Lillian, «Ihr Paket. Wollen Sie es nicht mitnehmen?»


  Lester hielt inne. Er schien nachzudenken. Dann schüttelte er den Kopf.


  «Ich glaube, diesmal nicht.»


  Die drei gingen auf das Gebäude zu, als im Erdgeschoss an dem ihnen näher gelegenen Ende des Hauses eine Tür mit der Aufschrift BÜRO geöffnet wurde und ein hochgewachsener Mann erschien, der sie musterte. Er war ein Hüne, zwei Meter groß und keineswegs mager, und hatte einen langen, verfilzten Bart, der ihm bis auf die Brust hing. Der Bart war an den Seiten schwarz und in der Mitte grau, wodurch der Eindruck entstand, dass der Mann gerade dabei war, ein Stinktier zu essen.


  Der Bärtige ging ihnen entgegen. «Wo wollt ihr hin?», fragte er.


  Nate trat einen Schritt vor und drehte sich so, dass er dem Mann die linke Schulter zuwandte, aber dann sagte Lester: «Hallo, Stu.»


  Der Mann sah an Nate vorbei zu Lester. «Ja, hallo.»


  «Wie geht’s dir, Stu?», fragte Lester.


  «Was wollt ihr?», fragte der Mann.


  «Wir wollen zu Blackway», sagte Lester. «Wir suchen ihn.»


  «Warum?»


  «Er wird sich freuen, uns zu sehen», sagte Lester. Er sah Nate an. «Stimmt doch, oder?»


  «Stimmt», sagte Nate.


  «Stimmt», sagte Lester. «Heute ist Blackways Glückstag. Wir haben gute Neuigkeiten für ihn. Er wird sich freuen.»


  «Er ist aber nicht da», sagte Stu. «Er war hier, aber jetzt ist er weg.»


  «Schade», sagte Lester. «Ist das nicht schade?», sagte er zu Nate.


  «Ja, echt schade», sagte Nate.


  «Blackway wird sauer sein, wenn wir ihn nicht finden», sagte Lester. «Oder?»


  «Bestimmt», sagte Nate.


  «Er wird sich gar nicht freuen», sagte Lester.


  «Nein, gar nicht», sagte Nate.


  «Sein Partner ist da», sagte Stu. «Fragt ihn.»


  In diesem Augenblick begann im ersten Stock eine Frau zu lachen. Sie lachte und hörte nicht mehr auf: Es war ein schrilles, klares, hysterisches Lachen, als würde sie gekitzelt. Sie lachte, schnappte nach Luft und lachte weiter.


  «Hii-hii-hiii-hiii! Oh, hii-hii-hiii!»


  «Was hast du gesagt?», fragte Lester.


  «Ihr könnt mit seinem Partner reden», sagte Stu. Er drehte sich um und führte sie die Betontreppe zur Galerie im ersten Stock hinauf und dann zu einer Tür in der Mitte. Er klopfte. Sofort wurde geöffnet. Ein Mann stand in der Tür, er füllte sie aus. Im Zimmer nebenan lachte die Frau. Der Mann in der Tür trat beiseite. Nate, Lester und Lillian folgten Stu in das Zimmer.


  Dort waren vier Männer. Einer saß auf einem Stuhl neben einer Anrichte an der linken Wand. Die anderen standen: einer neben dem Bett, einer in der Ecke hinter dem Bett und der vierte, der sie eingelassen hatte, an der Tür. Auf dem Bett lagen zwei große Koffer.


  Alle Lampen waren eingeschaltet. Gegenüber der Tür war ein großes Fenster, doch die schweren Vorhänge waren zugezogen.


  Der Mann neben dem Bett klappte gerade einen der Koffer zu, als die drei hinter Stu eintraten.


  Der Mann auf dem Stuhl sah auf und blinzelte. «Wer sind die denn?», fragte er.


  Das Lachen der Frau nebenan klang hier lauter als auf der Galerie. Es war jetzt kein Lachen mehr, sondern ein heiseres Klagen, das Geheul des einsamsten Coyoten in der einsamsten Prärie der Welt.


  «Was?», fragte Stu.


  «Wer sind die?»


  «Die suchen Blackway», sagte Stu.


  «Huu-huu-huuu-huuu!»


  «Was?», sagte der Mann neben der Anrichte. «Welche ist das?», fragte er Stu.


  «Muss wohl Delphine sein», sagte Stu.


  «Sie soll aufhören», sagte der Mann.


  «Du kennst doch Delphine.»


  «Huu-huu-huuu-huuu!»


  «Ich kümmere mich darum», sagte der Mann an der Tür. Er ging hinaus. Kurz darauf endete das Geheul mit einem kleinen Schrei, und dann war es still, als hätte man einen pfeifenden Wasserkessel vom Herd genommen.


  Der Mann auf dem Stuhl nahm eine Zigarette aus der Packung auf der Anrichte und steckte sie in den Mund. Stu trat vor und zündete sie mit einem metallenen Feuerzeug an. Der Mann zog an der Zigarette, und Stu klappte das Feuerzeug mit einem lauten Schnappen zu und trat wieder zurück. «Sie suchen Blackway», sagte er zu dem Mann auf dem Stuhl.


  Der Mann war mittelgroß und trug eine braune Lederjacke. Er hatte ein rundes, verwundertes Gesicht und reagierte auf alles, was zu ihm gesagt wurde, mit einer gewissen Verzögerung, als müsste er erst auf die Übersetzung warten. Er rauchte.


  «Sie suchen Blackway», sagte Stu noch einmal.


  «Blackway ist nicht hier», sagte der Mann auf dem Stuhl.


  «Wissen Sie, wo wir ihn finden können?», fragte Lester ihn.


  Der Mann, der nach nebenan gegangen war, um die verrückte Frau zum Schweigen zu bringen, kehrte zurück und bezog wieder seinen Posten an der Tür.


  Der schläfrige Mann auf dem Stuhl sah Lester an, gab aber keine Antwort.


  «Wissen Sie, wo Blackway ist?», fragte Lester ihn noch einmal.


  Der Mann schüttelte langsam den Kopf. «Kennst du die?», fragte er Stu.


  «Ihn schon», sagte Stu und sah Lester an. «Klar.»


  «Und sie?»


  «Nein», sagte Stu. «Aber ich hätte nichts dagegen, sie kennenzulernen.»


  Der Mann in der Ecke grinste. Nate sah zu Stu, aber Lester legte ihm die Hand auf die Schulter.


  «Die Sache ist nämlich die», sagte Lester. «Wir müssen Blackway sprechen.»


  Der Mann auf dem Stuhl wandte sich zu ihm. «Blackway ist nicht hier», sagte er.


  «Haben Sie schon gesagt.»


  Der andere schnippte die Asche auf den Teppich. «Was wollt ihr denn von Blackway?», fragte er.


  «Die Sache ist die: Er hat gewonnen», sagte Lester. «Stimmt’s?», sagte er zu Nate.


  «Stimmt», sagte Nate.


  Der Mann blinzelte. Dann sagte er: «Gewonnen?»


  «In der Tombola», sagte Lester.


  «Tombola?»


  «Ja», sagte Lester. «Zugunsten der Feuerwehr. Sie wissen schon.»


  «Ach ja?»


  «Blackway hat sie gewonnen», sagte Nate.


  «Er hat einen der Hauptpreise gewonnen», sagte Lester. «Stimmt’s?», fragte er Nate.


  «Stimmt», sagte Nate. «Den Videorekorder.»


  «Nein, nicht den Videorekorder», sagte Lester. «Er hat den Gasgrill gewonnen.»


  «Nein, das war Denny», sagte Nate. «Blackway hat den Videorekorder gewonnen.»


  «Das war letztes Jahr», sagte Lester. «Letztes Jahr hat Denny den Grill gewonnen.»


  Der Mann auf dem Stuhl sah von einem zum anderen. «Videorekorder?», sagte er.


  «Das war im Jahr davor», sagte Nate. «Letztes Jahr hat Denny den Klafter Holz gewonnen.»


  «Gott im Himmel!», sagte der Mann neben dem Bett. Er hatte bis jetzt kein Wort gesagt, aber jetzt sagte er: «Gott im Himmel! Ihr Scheiß-Hinterwäldler denkt, ihr habt jede Menge Zeit, was? Machen wir heute noch unser Geschäft, oder nicht? Diese Woche noch? Ist das hier eine verdammte Party oder was?»


  «Nein», sagte der Mann auf dem Stuhl. «Okay, okay», sagte er zu Lester. «Blackway war hier. Er wollte zum Fort. Kennt ihr das? Er wollte sich da mit einem treffen. Vielleicht ist er dort. Vielleicht ist er aber auch schon wieder in den Bergen, zu Hause, in seinem Lager. Wenn ihr was von ihm wollt, fahrt zum Fort, und wenn er da nicht ist, solltet ihr mal in seinem Lager nachsehen. Wisst ihr, wo das ist?»


  «Wissen wir», sagte Lester.


  Der Mann auf dem Stuhl blinzelte. «Ich nicht», sagte er. «Ich weiß nicht, wo das ist. Weißt du, wo das ist?», fragte er den Mann an der Tür.


  «Jede Menge Zeit», sagte der Mann neben dem Bett. «Warum holen wir nicht noch ein paar Leute dazu? Dann könnten wir eine Party feiern. Wir könnten uns Pizza kommen lassen.» Er schlug mit der Hand auf einen der Koffer auf dem Bett. «Kann das jetzt weg?», wollte er wissen. «Ich hab noch eine lange Fahrt vor mir.»


  Der Mann auf dem Stuhl sah Stu an, den großen Mann mit dem langen Bart. «Bring sie raus», sagte er.


  «Wenn Blackway hier auftaucht, sagt ihm, dass er den Gasgrill gewonnen hat, okay?», sagte Lester.


  «Den Videorekorder», sagte Nate.


  «Okay, okay», sagte der Mann auf dem Stuhl.


  Der Mann an der Tür drehte sich um und öffnete sie, und die drei gingen hinaus, gefolgt von Stu. Sie standen auf der Galerie.


  «Das war Blackways Partner?», fragte Lester Stu.


  «Das war niemand», sagte Stu.


  «Ich meine den, der geredet hat», sagte Lester.


  «Niemand hat geredet», sagte Stu. «Verschwindet jetzt. Nach Hause. An eurer Stelle würde ich nach Hause fahren und Blackway vergessen. Gebt den – was war das noch? – den Fernseher jemand anders. Blackway braucht keinen Fernseher.»


  «Den Gasgrill», sagte Lester. «Geht nicht. Blackway hat ihn gewonnen. Er gehört ihm. Wir müssen ihn ihm übergeben.»


  «Wenn ihr was von Blackway wollt, fahrt zum Fort», sagte Stu. «Wenn er da nicht ist, fragt Murdock. Er ist ein Freund von Blackway. Er wird wissen, wo er ist. Fragt Murdock.»


  «Murdock?», fragte Lester. «Ist der wieder da?»


  «Seit dem Frühjahr», sagte Stu.


  Im Nachbarzimmer fing die verrückte Frau wieder an zu lachen. Es begann mit einem leisen Glucksen, das sich aber bald zu der kreischenden, heulenden Hysterie von zuvor steigerte. Glaubte sie vielleicht zu singen?


  «Jetzt geht das schon wieder los», sagte Stu. Er schlug mit der Faust an die Tür, aber das Lachen dahinter hörte nicht auf.


  «Verschwindet», sagte Stu.


  Sie ließen ihn auf der Galerie zurück, gingen die Treppe hinunter und stiegen in den Pickup. Stu blieb stehen und sah ihnen nach, bis sie vom Parkplatz gefahren waren. Lillian drehte sich um und blickte zurück.


  «Er beobachtet uns», sagte sie. «Was für ein Scheißkerl.»


  «Sie meinen Stu?», fragte Lester.


  «Ich meine alle. Kennen Sie ihn?»


  «Früher mal», sagte Lester. «Ist schon eine Weile her. Wir waren ein Jahr im selben Trupp und haben Bäume geschlagen. Nein, weniger als ein Jahr – er hat früher aufgehört. Stu war noch nie das, was man einen Schwerarbeiter nennen würde.»


  «Was für ein Haufen Scheißkerle», sagte Lillian. «Ich würde am liebsten baden, nur weil ich im selben Zimmer wie sie war. Und die Frau nebenan? Mein Gott, was war da los?»


  «Keine Ahnung», sagte Lester.


  «Kennen Sie diesen Murdock, von dem er geredet hat?», fragte Lillian Lester.


  «Vom Sehen», sagte Lester. «Er ist ein richtiger Stier, dieser Murdock. War im Knast, irgendwo im Süden. Schlecht für uns.»


  «Dass er im Knast war?»


  «Dass sie ihn wieder rausgelassen haben», sagte Lester.


  «Vor dem hab ich keine Angst», sagte Nate.


  «Natürlich nicht», sagte Lester.


  «Da drinnen hab ich mir auch keine Sorgen gemacht», sagte Nate. «Wegen diesem großen Typen, Stu. Wenn er was angefangen hätte, wäre ich mit ihm fertig geworden.»


  «Er war doppelt so schwer wie du», sagte Lillian.


  «Aber weich», sagte Nate.


  «Aber der andere», sagte Lester, «der geredet hat. Der war anders.»


  «Der war bedröhnt», sagte Lillian. «Auf Valium oder so.»


  «Was ist Valium?», fragte Nate.


  «Ich wette, die waren alle bedröhnt», fuhr Lillian fort, «sonst wären wir da nicht wieder rausgekommen. Sonst hättet ihr nicht diesen Quatsch abziehen können. Das war das Blödeste, was ich je gehört hab. Das hätte auch Kevin einfallen können.»


  «Wer ist Kevin?», fragte Lester.


  «Genau wie Kevin», fuhr Lillian fort. «Nichts als Gequatsche. Nichts als Worte.»


  «Aber es hat funktioniert, nicht?», sagte Lester.


  «Es hat funktioniert, weil der Große zu dumm und die anderen zu bedröhnt waren», sagte Lillian. «Wir hätten da drinnen in ernste Schwierigkeiten kommen können. Sie haben sie ausgetrickst – wieder mal. Sie haben’s wieder mal hingekriegt. Wenn es zu einem Kampf gekommen wäre, hätte es anders ausgesehen.»


  «Stu ist nicht so dumm», sagte Lester. «Würde ich nicht sagen. Vielleicht nicht besonders schlau, aber auch nicht direkt dumm.»


  «Und die anderen beiden?», fragte Lillian Nate. «Wegen denen hast du dir wahrscheinlich auch keine Sorgen gemacht, oder?»


  Nate gab keine Antwort.


  «Also», sagte Lillian, «ihr habt es jetzt zweimal geschafft, einem Kampf auszuweichen. Meint ihr, das könnt ihr noch lange durchziehen?»


  «Ich hoffe nicht», sagte Nate.


  Lester lachte. «Ich auch nicht», sagte er. «Warten Sie nur, bis ich den Jungen hier von der Leine lasse – da werden Sie was zu sehen kriegen.»


  «Sie lassen ihn von der Leine?», sagte Lillian. «Und was ist mit Ihnen? Sie wären keine große Hilfe gewesen. Schließlich hatten Sie Ihr Gewehr nicht dabei.»


  «Gewehr?», sagte Lester.


  «Sie hatten es nicht mitgenommen», sagte Lillian.


  «Nein», sagte Lester.


  «Warum nicht?»


  «Eine Waffe ist nur dann gut, wenn man der Einzige ist, der eine hat», sagte Lester.


  EIN MUSEUM FÜR WAS?


  D. B. schüttelte den Kopf. «Les ist nicht verrückt», sagte er.


  «Er war bloß ein bisschen zu lange zu tief im Wald, würde ich sagen», sagte Coop.


  «Hat zu viele fallende Bäume abgekriegt», sagte D. B.


  «Wie ich», sagte Whizzer.


  «Das hast du gesagt, nicht ich», sagte Coop.


  «Aber ich bin nicht verrückt», sagte Whizzer.


  «Das hast du gesagt, nicht ich», sagte D. B.


  «Stimmt», sagte Whizzer. «Und dass Les lange da draußen im Wald war, stimmt auch. Er hat für Fitz’ Vater gearbeitet – vielleicht sogar schon für seinen Großvater. Les hat schon im Wald gearbeitet, als sie noch Pferde hatten.»


  «So alt sieht er gar nicht aus», sagte Conrad. «Wie alt ist er eigentlich?»


  «Älter als ich», sagte Whizzer.


  «Älter als du ist keiner», sagte Coop.


  «Ich weiß noch, wie er als Junge war», sagte Whizzer. «Als wir Jungen waren. Er hat immer in Lucas’ Werkstatt herumgehangen und beim Beschlagen geholfen.»


  «Lucas’ Werkstatt?», fragte Conrad.


  «Lucas war der Schmied», sagte Coop. «Hatte seine Werkstatt auf dieser Seite der Brücke, auf der rechten Seite.»


  «Wo jetzt das Antiquitätengeschäft ist», sagte Whizzer. «Die Schmiede.»


  «Ach, das», sagte Conrad. «Das ist auch so was.»


  «Was ist auch so was?», fragte D. B.


  «Les hat ihm geholfen», fuhr Whizzer fort. «Manche haben behauptet, er würde bei Lucas wohnen, auf dem Dachboden oder im Kohleschuppen.»


  «Was ist auch so was?», fragte D. B. Conrad.


  «Moment», sagte Conrad.


  «Wie es aussah, hatte Les keine Familie, kein Zuhause», sagte Whizzer. «Eines Tages war er einfach da. Er war noch ein Junge. Er schlief bei Lucas oder wo immer es gerade ging. Wahrscheinlich hat er auch hier geschlafen.»


  «So eine Art Huck Finn», sagte Conrad.


  «Könnte man sagen», sagte Whizzer.


  «Wer?», fragte D. B.


  «Wer?», fragte Coop.


  «Er hatte keine Familie?», fragte Conrad.


  «Wenn er eine hatte», sagte Whizzer, «dann kannte sie keiner. Er hing herum und machte sich nützlich.»


  «Aber er war doch noch ein Junge», sagte Conrad. «Ist er nicht zur Schule gegangen?»


  «Sah nicht so aus», sagte Whizzer. «Wer sollte ihn denn auch in die Schule schicken? Aber er konnte gut mit Pferden umgehen, und nach und nach ist er dann mit den Holzfällern in den Wald gegangen.»


  «Was ist auch so was?», fragte D. B. Conrad.


  «Na ja», sagte Conrad, «dass alles hier früher mal was anderes war. Das Antiquitätengeschäft war eine Schmiede. Unser Haus? War mal die Schule, sagt Betsy.»


  «Stimmt», sagte Whizzer. «Das war mal die Schule.»


  «Na und?», sagte D. B.


  «Es fällt mir nur auf», sagte Conrad. «Alles ist verändert: Die Schmiede ist ein Antiquitätengeschäft, die Schule ist jetzt ein Wohnhaus …»


  «Das Haus an der Straße zum Fort», sagte Coop. «Wo jetzt das Korbgeschäft ist. Was war das eigentlich?»


  «Als ich klein war, hatte Doktor Osgood da seine Praxis», sagte Whizzer.


  «Und das Fort selbst», sagte Coop, «das war doch mal eine Autowerkstatt, oder?»


  «Ja», sagte Whizzer.


  «Na und?», sagte D. B.


  «Na ja», sagte Conrad, «all diese Veränderungen. Nichts ist mehr das, was es mal war. Alles hat sich verändert. Ihr habt hier diese … ich weiß nicht … diese Fluktuation.»


  «Pass auf, was du sagst, junger Mann», sagte Coop. «Du klingst fast schon wie Wie-heißt-sie-noch.»


  «Außer das hier», sagte Whizzer.


  «Stimmt», sagte D. B., «die Fabrik ist schon lange hier. Wie lange eigentlich?»


  «Lange», sagte Whizzer.


  «Und ist nichts anderes geworden», sagte D. B.


  «Aber das muss nicht immer so bleiben», sagte Conrad.


  «Wie meinst du das?», fragte D. B. «Warum nicht?»


  «Con hat recht», sagte Coop. «Wer weiß schon, was aus dem Ding hier wird? Wenn man wollte, könnte man hier eine Menge auf die Beine stellen.»


  «Ich weiß», sagte Whizzer. «Diese Fabrik hat enormes Potential. Allerdings gibt es einen gewissen Kapitalmangel.»


  «Aber wenn man es recht bedenkt», sagte D. B., «könnte man ein Museum daraus machen.»


  «Ein Museum für was?», fragte Coop.


  «So weit bin ich noch nicht», sagte D. B.


  «Du willst aus allem ein Museum machen», sagte Coop zu D. B., «aber du musst mal in der Gegenwart ankommen. Ich denke da eher an Apartmenthäuser, vielleicht mit einer Sporthalle. Wie nennt man das noch?»


  «Ein Fitnesscenter?», fragte Conrad.


  «Genau», sagte Coop. «Mit einem Fitnesscenter.»


  «Ich wäre dafür, hier ein paar Frauen einzuquartieren», sagte Whizzer. «Wir machen es ihnen richtig gemütlich: Betten, warmes Wasser, Cola-Automat. Wir machen Stu und den anderen an der Landstraße ein bisschen Konkurrenz.»


  «Dafür kommen wir alle in den Knast», sagte Conrad. «Aber es ist ja deine Fabrik.»


  «Ich hab noch eine Idee», sagte Coop. «Wie wär’s damit: Du verkaufst die ganze Chose an dieses Museumsdorf in Massachusetts.»


  «Sturbridge Village», sagte Conrad.


  «Genau», sagte Coop. «Verkauf das ganze Ding nach Sturbridge. Mit allem Drum und Dran. Die kommen her, laden die Fabrik auf Tieflader, bringen sie da runter, bauen sie wieder auf und kassieren Eintritt.»


  «Gefällt mir», sagte Conrad.


  «Und wenn sie schon mal dabei sind», sagte D. B., «können sie uns auch gleich mitnehmen.»


  «Alles in einem Aufwasch», sagte Coop.


  «Wir sollen da unten in Wie-heißt-es-noch herumsitzen?», sagte Whizzer. «In Sturbridge? Uns von Touristen begaffen lassen? Einfach nur herumsitzen?»


  «Warum nicht?», sagte Coop. «Was anderes machen wir hier doch auch nicht.»


  «Und was, schätzt du, würde für uns dabei rausspringen?», fragte Whizzer.


  «Millionen, Whiz», sagte Coop.


  «Millionen», sagte Conrad. «Sieh dich doch mal um: Das hier ist kein Disneyland, das ist keine Kulisse. Das ist alles echt.»


  «Meinst du?», sagte Whizzer.


  FORT BOB


  Wenn man nach Dead River fährt, sieht man etwa zwei Kilometer nach dem Ortsausgang auf der linken Seite ein großes, hohes altes Haus, das wie ein Spukhaus wirkt. Früher mal war es herrschaftlich, doch jetzt ist es heruntergekommen: Ein zerbrochenes Fenster ist mit Pappe geflickt, das Schieferdach hat Räude, und sämtliche Veranden hängen durch. Ein Haus mit einer Geschichte, denkt man, und vielleicht stimmt das sogar. Vielleicht hat es eine Geschichte. Egal. Man fährt vorbei.


  Nicht dieses Haus und auch nicht das nächste – Beas Korbwaren & Vogelkäfige –, sondern das danach, ebenfalls auf der linken Seite: ein niedriges graues Gebäude aus Hohlblocksteinen, eine Art Bunker. Es wurde vor langer Zeit als Autowerkstatt gebaut, aber die ging pleite, und so war dort seit vielen Jahren eine Bar, die, wie das Schild an der Straße behauptete, Hill Country Inn hieß, von allen anderen aber nur Fort Bob genannt wurde.


  Das Fort war nicht die Art von Bar, wo ein frommer Mormone oder Moslem ein Glas Wasser bekommen hätte. Es war nicht die Art von Bar, wo man sich auf dem Weg nach Hause einen Feierabenddrink genehmigte. Es war eher die Art von Bar, wo man sich viele Drinks auf dem Weg zur Arbeit genehmigte, wo man bald darauf gefeuert wurde und den ganzen Tag im Fort verbringen konnte. Beim Umbau von einer Werkstatt zur Bar hatte Bob, der Besitzer, den Schwerpunkt nicht auf die Atmosphäre gelegt. Die drei Tore hatte er zugemauert, ab einer Höhe von einem Meter achtzig mit Glasbausteinen. Diese waren das Einzige in dem ganzen Gebäude, das man als Fenster hätte bezeichnen können, und in jedem davon leuchtete in Neon ein Brauereiname. Man konnte weder hinein- noch hinaussehen – aber für beides galt: Wer wollte das schon?


  Drinnen gab es eine lange Theke, fünf Nischen und acht Tische. Keinen Billardtisch und keinen Flipper. In einer Ecke stand eine Jukebox, doch der Stecker war herausgezogen. Man ging nicht ins Fort, um zu spielen oder Musik zu hören. Im Fort tat man alles Kindische ab. Das Fort war schlicht und effizient, eine Stätte der Herstellung und Wartung von Säufern. Es hatte keinen guten Ruf, aber es war das einzige Etablissement seiner Art im ganzen Distrikt.


  Nate bog von der Straße ab und fuhr an der Front des Forts entlang. Er parkte am Ende des Gebäudes, in der Nähe des Eingangs. Sieben Wagen und drei Motorräder standen vor dem Fort.


  «Blackway fährt einen Pickup», sagte Lillian. «Keiner von denen gehört ihm.»


  «Ja», sagte Lester.


  «Er ist nicht hier», sagte Lillian.


  «Wahrscheinlich nicht», sagte Lester. «Aber Murdock vielleicht.»


  Nate stellte den Motor ab und öffnete die Fahrertür.


  «Nein», sagte Lester. «Ich sehe mal nach. Ihr wartet hier.»


  Lester stieg aus, öffnete die Eingangstür und ging hinein. Kaum war er drinnen, kamen zwei Männer heraus, gingen zu zwei der Motorräder und stiegen auf. Mit einiger Mühe. Diese Motorradfahrer waren nicht mehr die Motorradfahrer, die sie einst gewesen waren: jung, schneidig, immer hart am Abgrund der Gewalt. Sie waren schon vor einiger Zeit von diesem Abgrund zurückgetreten. Sie gehörten einer minderen, degenerierten Rasse an, sie waren langsam, zottelig, grau, wie alte Wölfe, die sich in einem Zoo hatten unterbringen lassen: ein bisschen heruntergekommen, ein bisschen übergewichtig. Sie stiegen auf ihre Maschinen und rumpelten über den Parkplatz zur Straße, wo sie die Motoren brüllen ließen und kiesspritzend verschwanden.


  Lillian sah ihnen nach. Waren das Freunde von Blackway? Sie waren alt. Sie kamen kaum noch auf ihre Maschinen. Wie hart konnten sie noch sein? Wussten Lester und Nate, worauf sie sich einließen?


  «Waren das Freunde von Blackway?», fragte sie Nate.


  «Wer?»


  «Die beiden, die gerade weggefahren sind.»


  «Weiß nicht», sagte Nate. «Kann sein.»


  «Die sehen nicht so schlimm aus, oder? Mit denen würdest du fertig werden.»


  «Na klar. Was denkst du denn?»


  «Aber sie sind nicht Blackway.»


  «Ich hab keine Angst vor Blackway.»


  Lillian sah ihn an. Nates Kopf berührte beinahe das Dach des Fahrerhauses, seine Schultern füllten es, so schien es jedenfalls, zu mehr als der Hälfte aus, und sein rechter Arm auf dem Sitz neben ihr war dick wie ein Balken. Er war tatsächlich groß genug. Vielleicht nicht besonders hell. Und vielleicht kein großer Redner. Aber auf jeden Fall groß genug.


  Lester trat aus dem Fort und kam zum Beifahrerfenster.


  «Tja», sagte er, «da sind mehr drin, als ich gehofft habe, aber es wird schon gehen.»


  «Blackway?», fragte Lillian.


  «Nein», sagte Lester.


  «Und der andere?», fragte sie. «Murdock?»


  «Der ist da», sagte Lester.


  «Vor dem hab ich keine Angst», sagte Nate. «Meinetwegen kann’s losgehen.» Er verschränkte die Finger, drückte die Hände durch und ließ die Gelenke knacken. «Na dann», sagte er.


  «Moment», sagte Lester. «Eine Sekunde. Keine Fäuste, kapiert? Wenn’s hart auf hart geht, musst du bereit sein. Aber ich will keine Fäuste sehen. Das hier ist nicht die Olympiade. Das ist kein Boxkampf. Wenn du zuschlägst, musst du mit etwas zuschlagen. Nicht mit der Faust, sondern mit was Hartem. Dann reicht nämlich ein einziger Treffer.»


  «Ich hab doch gesagt, vor dem hab ich keine Angst», sagte Nate.


  «Natürlich nicht», sagte Lester. «Aber das heißt nicht, dass du ihn ein bisschen tätscheln sollst wie einen kleinen Hund. Es muss vorbei sein, bevor es noch richtig angefangen hat. Das ist immer am besten. Dieser Typ da drinnen – du kennst die Sorte: groß, bullig, schwarzer Bart, rasierter Schädel, schwarze Lederjacke. So einer will einem eine Heidenangst einjagen. Er will einem eine Heidenangst einjagen, denn er weiß, wenn er das nicht tut, hat er ein Problem. Er kann nicht einstecken – und für den da drinnen gilt das, glaube ich, ganz besonders.»


  «Wie meinen Sie das?», fragte Lillian.


  «Wir werden sehen», sagte Lester. «Ich glaube, er sieht härter aus, als er ist.»


  «Muss er ja wohl auch.»


  «Genau.»


  «Warum kämpfen Sie dann nicht mit ihm?»


  «Meine Kampfzeiten sind vorbei», sagte Lester. «Aber ich hab dem Jungen alles beigebracht, was ich weiß.»


  «Tatsächlich?»


  «Klar.»


  «Stimmt das?», fragte Lillian Nate.


  Nate zuckte die Schultern.


  «Klar stimmt das», sagte Lester.


  «Also, was ist jetzt?», sagte Nate.


  Er öffnete die Fahrertür und stieg aus. Er richtete sich zu voller Größe auf, reckte und streckte sich, ließ die Arme wie schwere Seile von den Schultern hängen und schüttelte sie. Er wartete auf Lester und Lillian. Lillian stieg aus, und dann gingen die drei ins Fort – erst Nate, dann Lillian, dann Lester.


  SYMPOSION


  Coop trat ans Fenster.


  «Da kommt Scotty», sagte er.


  «Hat er Bier mitgebracht?», fragte Whizzer.


  «Irgendwas hat er jedenfalls dabei», sagte Coop.


  Sie hörten Schritte auf den Dielen vor dem Büro, und dann trat Scott Cavanaugh herein, unter dem Arm einen Karton Ballantines, den er zwischen Whizzer und Conrad auf den Tisch stellte.


  «Hallo, Mädels», sagte Cavanaugh.


  «Wo hast du gesteckt?», fragte Whizzer. «Wir sind schon ganz ausgetrocknet.» Er schob den Karton über den Tisch zu Conrad.


  «In White River», sagte Cavanaugh. «Bei Arthur und den anderen.»


  «Wie geht’s ihrer kleinen Tochter?», fragte Coop.


  «Nicht richtig gut», sagte Cavanaugh. «Sie kriegt noch mal eine Chemo. Sie sieht aber ganz okay aus. Die Haare sind nachgewachsen. Sie ist tapfer. Sie kommt besser damit zurecht als ihre Eltern.»


  Whizzer schüttelte den Kopf. «Kannst du das mal verteilen?», sagte er zu Conrad.


  «Oh», sagte Conrad. «Klar.» Er stand auf, riss den Karton auf und verteilte die eiskalten Dosen. Sie öffneten sie: fünf winzige Explosionen.


  «Du kennst Con», sagte Whizzer zu Cavanaugh.


  «Klar», sagte Cavanaugh. «Wie geht’s?»


  «Danke für das Bier», sagte Conrad.


  «Dank nicht mir», sagte Cavanaugh. «Whiz hat gesagt, ich soll Bier mitbringen. Also hab ich’s mitgebracht.»


  «Wir haben Con erzählt, dass du und Blackway im Fort eine kleine Auseinandersetzung hattet», sagte Whizzer.


  «Eine kleine Meinungsverschiedenheit», sagte D. B.


  «Ich kann mich dunkel erinnern», sagte Cavanaugh.


  «Kann ich mir vorstellen», sagte Coop. «Wir waren uns nicht einig, womit er damals Cal erwischt hat. Whiz sagt, eine Stange, aber es war keine Stange. Es war ein Stuhl, oder? Er hat ihn mit einem Stuhl erwischt.»


  «Ich weiß es nicht genau», sagte Cavanaugh.


  «Klar weiß er es nicht genau», sagte Whizzer zu Coop.


  «Du warst k. o., stimmt’s?», fragte D. B. Cavanaugh.


  «Scheiße, nein», sagte Cavanaugh. «Er hat mich nicht k. o. geschlagen. Und keine Sorge – ich hab ihm schön eins verpasst. Das hat wehgetan.»


  «Tatsächlich?», sagte Whizzer.


  «Und wann genau war das?», fragte Coop.


  «Direkt davor. Er wollte mir eins verpassen, aber ich hab mich geduckt und ihn mit einem Körpertreffer erwischt. Ich glaube, ich hab ihm eine Rippe gebrochen. Jedenfalls hab ich gespürt, dass was nachgegeben hat.»


  «Hast du bestimmt», sagte Coop.


  «Es kann aber nicht allzu wehgetan haben», sagte Whizzer, «denn im nächsten Moment hat er dich erwischt, und danach warst du wie lange bewusstlos? Eine Woche?»


  «Ich bin ausgerutscht», sagte Cavanaugh. «Ich bin hingefallen, direkt in seine Faust. Sonst wäre die Sache anders ausgegangen. Aber keine Sorge – ich hab ihm wehgetan. Da könnt ihr ganz beruhigt sein.»


  «Klar hast du», sagte Coop.


  «Vorhin hatten wir Besuch», sagte Whizzer. «Da hat dich jemand gesucht.»


  «Eine Frau», sagte D. B.


  Cavanaugh grinste. «Ach, wirklich?», sagte er. «Noch eine?»


  «Kevins Freundin», sagte Coop. «Oder vielmehr ehemalige Freundin.»


  Cavanaugh stellte seine Bierdose ab. «Kevins Freundin?», fragte er.


  «Genau die», sagte Coop.


  «Was meinst du mit: Wir hatten Besuch?», fragte Cavanaugh.


  «Na, sie war hier», sagte Whizzer. «Was hast du denn gedacht?»


  «Was meinst du mit: vorhin?», fragte Cavanaugh.


  «Heute Morgen in aller Frühe», sagte Coop.


  «Sie war hier?», fragte Cavanaugh.


  «Davon reden wir doch die ganze Zeit», sagte Whizzer.


  «Warum?», fragte Cavanaugh.


  «Weil sie dich gesucht hat», sagte Coop.


  «Weil du ihr gegen Blackway helfen solltest», sagte D. B.


  «Helfen?», fragte Cavanaugh.


  «Er ist hinter ihr her», sagte Coop.


  «Er verfolgt sie», sagte D. B.


  «Er steigt ihr nach», sagte Coop.


  «Hat ihr Fenster eingeschlagen», sagte D. B.


  «Ihre Katze umgebracht», sagte Coop.


  «Herrje», sagte Cavanaugh.


  «Sie ist zu Wingate gegangen», sagte Coop.


  «Aber Wingate hat gesagt, er kann nichts für sie tun», sagte Whizzer.


  «Na klar», sagte Coop. «Wingate kann nie irgendwas tun.»


  «Wingate hat ihr gesagt, sie soll sich an dich wenden», fuhr Whizzer fort. «Er hat ihr gesagt, du würdest ihr helfen.»


  «Herrje», sagte Cavanaugh. «Helfen? Wie denn?»


  «Das war nicht so klar», sagte Conrad.


  «Wahrscheinlich, indem du Blackway wegräumst», sagte D. B.


  «Wie damals», sagte Coop.


  «Als du ausgerutscht bist», sagte D. B.


  «Wir reden hier von der Freundin von Russells Jungen, richtig?», fragte Cavanaugh. «Von Kevins Freundin? Dünn, lange Haare?»


  «Genau die meinen wir», sagte D. B.


  «Dünn ist sie nicht», sagte Whizzer.


  «Whizzer mag sie», sagte Coop zu Cavanaugh.


  «Sie war also hier», sagte Cavanaugh. «Und wo ist sie jetzt?»


  «Du warst nicht da», sagte Whizzer, «also ist sie wieder gegangen.»


  «Mit Les und Nate the Great», sagte Coop.


  «Mit denen?», fragte Cavanaugh. «Warum?»


  «Die beiden regeln das für sie», sagte Whizzer.


  «Die schaffen ihr Blackway vom Hals?», fragte Cavanaugh.


  «Wir haben es ihr gesagt», sagte Coop.


  «Wir haben sie gewarnt», sagte D. B.


  «Wir haben ihr gesagt, dass es nicht gut ist, sich mit Blackway anzulegen. Dass sie lieber weggehen soll», sagte Coop.


  «Aber das will sie nicht», sagte Whizzer. «Sie sagt, sie rennt nicht weg.»


  «Ziemlich harter Brocken», sagte D. B.


  «Wie es aussieht, ist Blackway diesmal an die Falsche geraten», sagte Whizzer.


  «Jetzt suchen sie ihn», sagte Coop.


  «Sie und Les und Nate the Great», sagte D. B.


  Cavanaugh lachte. «Das ist ein Witz, oder?»


  «Kein Witz», sagte Whizzer.


  «Sie begleiten sie», sagte D. B.


  «Und wollen Blackway finden», sagte Whizzer.


  «Du weißt nicht zufällig, wo er ist?», fragte Coop.


  «Les Speed und Nate wollen es mit Blackway aufnehmen?», fragte Cavanaugh.


  «Sieht so aus», sagte Coop.


  «Die haben keine Chance», sagte Cavanaugh. «Die verspeist Blackway zum Frühstück.»


  «Das hat die Frau auch gesagt», sagte Whizzer.


  «Genau dasselbe», sagte Coop.


  «Und außerdem», sagte Cavanaugh, «was ist mit seinen Freunden? Die anderen, an denen man vorbei muss, wenn man was von Blackway will? Was ist mit denen?»


  «Die beiden wissen Bescheid», sagte Coop.


  «Les sagt, er kriegt das hin», sagte Whizzer.


  «Da irrt er sich», sagte Cavanaugh.


  «Vielleicht auch nicht», sagte Whizzer. «Jedenfalls sind sie losgezogen.»


  «Wann?», fragte Cavanaugh.


  «Vor ein paar Stunden», sagte Whizzer. «Drei?»


  «Vier?», sagte Coop.


  Cavanaugh stand auf. «Ich muss gehen», sagte er.


  «Ach, komm», sagte D. B.


  «Trink erst noch dein Bier aus», sagte Whizzer.


  «Und dann noch eins», sagte Coop.


  «Eins für unterwegs», sagte D. B.


  Aber Cavanaugh hatte keine Zeit mehr. Er nickte ihnen zu, ließ sein halb ausgetrunkenes Bier auf dem Boden stehen und ging hinaus.


  «Wo will er denn hin?», fragte D. B.


  «Den drei hinterher?», fragte Conrad.


  «Eher nicht», sagte Coop.


  «Eher in die andere Richtung», sagte Whizzer.


  «Weit weg», sagte Coop.


  «Nach Australien zum Beispiel», sagte Whizzer.


  MURDOCKS OHR


  An diesem Nachmittag waren, wie es aussah, sieben Leute im Fort – der Barmann und sechs Gäste: zwei an der Theke, drei an Tischen und einer in einer Nische an der Wand. Der Barmann unterhielt sich mit einem der Männer an der Theke; der andere dort und die an den Tischen saßen allein da. Es war still. Wie meistens. Das Fort war nicht für ausgelassene Stimmung bekannt.


  Als sie eintraten, konnte Lillian zunächst nichts erkennen. Sie blieb hinter der Tür stehen und spähte ins Dunkel. Sie sah Lester zur Theke gehen, gefolgt von Nate. Lester bestellte einen großen Krug Bier, den er, zusammen mit drei Gläsern, zu der Nische in der Ecke trug, wo ein Mann allein saß. Lester stellte den Krug und die Gläser auf den Tisch, zog einen Stuhl zum Kopfende und setzte sich, so dass Murdock links von ihm saß. Nate blieb stehen.


  Lillian sah, dass Lester ihr winkte. Sie ging durch den Raum zu der Nische, wo die drei Männer waren.


  Nate wartete, bis sie auf der Bank an die Wand gerutscht war, und setzte sich dann neben sie, gegenüber von Murdock. Murdock hatte kein Wort gesagt. Er sah von Lester zu Nate.


  Lester nickte zu dem Bierkrug auf dem Tisch. «Wir wollen dir ein Bier ausgeben», sagte er zu Murdock.


  «Kenne ich euch?», sagte Murdock.


  Selbst im Sitzen sah Murdock groß aus. Sein Oberkörper neigte sich wie ein schiefer Turm über den kleinen Tisch, und unter der Tischplatte hatten seine Knie kaum Platz. Er war so groß wie Nate und bedeutend schwerer. Lillian beobachtete ihn. Murdock saß unbeweglich da. Er wartete. Er wusste nicht, worauf Lester hinauswollte. Aber er wirkte nicht wachsam oder vorsichtig. Eher amüsiert. Dieser alte Waldschrat, dieser große Junge, diese stille Frau amüsierten ihn.


  Lester griff nach dem Krug und hielt ihn über Murdocks Glas. «Geht auf uns», sagte er.


  «Worauf du einen lassen kannst», sagte Murdock. «Ich hab euch schließlich nicht hergebeten. Was wollt ihr?»


  Lester schenkte rasch etwas Bier in Murdocks Glas und die drei anderen, nicht mal halb voll. Dann stellte er den noch immer zu drei Vierteln gefüllten Krug zu seiner Rechten ab.


  Murdock sah auf sein Glas.


  «Mann», sagte er, «warum so knauserig? Schenk ein.»


  «Wir haben doch Zeit», sagte Lester.


  «Wofür?», fragte Murdock.


  «Also», sagte Lester, «wir suchen Blackway.»


  «Blackway?», sagte Murdock. «Wer ist das?»


  Lester lachte. «Wir waren im High Line», sagte er. «Die haben gesagt, vielleicht ist er hier.»


  «Wie du siehst, ist er nicht hier», sagte Murdock.


  «Vielleicht ist er in seinem Lager in den Towns?», sagte Lester.


  «Vielleicht», sagte Murdock. «Vielleicht auch nicht. Warum? Was wollt ihr von Blackway?»


  Lillians Blick war zwischen Lester und Murdock hin und her gegangen. Sie erwartete, dass Lester und Nate irgendeine Geschichte präsentierten, die erklärte, warum sie Blackway suchten, doch Lester sagte nur: «Er macht der Lady da Ärger.»


  «Lady?», sagte Murdock. «Du meinst die da? Von der hab ich gehört. Das ist Blackways Matratze. Und das nennst du Lady?»


  «Ist sie nicht», sagte Nate.


  Lester warf ihm einen scharfen Blick zu, doch Murdock fuhr fort.


  «Wenn nicht jetzt, dann bald», sagte er. «Hör zu: Was Blackway will, das kriegt er auch. Wenn er sie will, kriegt er sie. Sie ist nicht die Erste. Und sie wird nicht die Letzte sein.»


  «Nein?», sagte Lester.


  «Nein», sagte Murdock. «Ich kenne ein paar von Blackways Ladies. Ladies.» Er beugte sich vor und spuckte vor Lillian auf den Tisch. Nate bewegte sich nach links und wollte aufstehen, aber Lester legte die Hand auf seinen Arm. Nate blieb sitzen und ließ Murdock nicht aus den Augen.


  Lester lachte leise. «Na ja», sagte er, «es gibt solche und solche Ladies. Du und Blackway, ihr kennt euch ganz gut, nehme ich an.»


  Murdock gab keine Antwort. Er trank sein Bier.


  «Schon ziemlich lange, nehme ich an.»


  «Könnte man sagen», sagte Murdock.


  «Tja, das muss hart sein», sagte Lester. «Wenn man da war, wo du gewesen bist.»


  «Wo bin ich denn gewesen?»


  «Na ja, du weißt schon», sagte Lester. «Drinnen.»


  Murdock sah Lester an und bekam große Augen. Dann schüttelte er den Kopf und schien beinahe zu lächeln. «Weißt du eigentlich, mit wem du redest?», fragte er.


  «Muss hart sein», fuhr Lester fort. «Da drinnen. All die Sachen, die da so passieren. Und dann kommt man raus und sucht seine alten Freunde, und was findet man?»


  «Ja? Was?», fragte Murdock.


  Aber Lester schüttelte nur mitfühlend den Kopf und trank sein Glas aus. «Wir haben gehört, Blackway ist in den Towns», sagte er. «Wenn er da oben ist, ist er dann allein?»


  «Wie soll ich das wissen?», sagte Murdock.


  Lester nickte. «Tja, dann», sagte er, machte aber keine Anstalten, sich von seinem Platz am Kopfende des Tischs zu erheben. Stattdessen griff er nach dem Krug, um nachzuschenken.


  «Warum fragst du nicht sie?», sagte Murdock. «Frag nicht mich, frag sie. Deine Dame. Frag doch die Dame, wo Blackway ist. Sie ist doch seine Matratze. Sie macht für ihn die Beine breit, nicht ich.»


  Wieder lachte Lester leise. «Ach nein?», sagte er.


  Murdock, der Lillian musterte, machte die Augen zu und wieder auf. Er sah Lester an.


  «Wie war das?», sagte er.


  Nate rückte nach links.


  «Was hast du gerade gesagt?», sagte Murdock zu Lester.


  Nate sprang auf. Murdock sah ihn an und mühte sich, aus der Nische zu kommen, stieß aber mit den Knien an den Tisch. Lillian sah zwischen den beiden hin und her, doch es war Lester, auf den sie hätte achten sollen.


  Lester packte den noch fast vollen Glaskrug am Henkel, zog ihn nach rechts vom Tisch, wobei er etwas Bier verschüttete, holte aus und schlug ihn in einem weiten Bogen und mit voller Wucht an die linke Seite von Murdocks Kopf. Der Krug explodierte mit einem lauten, hohlen Knall, und ein rosiger Schwall Glas, Schaum, Bier und Blut ergoss sich auf die Lehne, den Boden und die benachbarten Tische.


  «Los», sagte Lester zu Nate. «Geht schon mal vor.»


  Nate zog Lillian aus der Nische und schob sie zum Ausgang. Niemand versuchte sie aufzuhalten. Die Männer an der Theke rührten sich nicht. Der Barmann war verschwunden.


  Als sie mit Nate die Tür erreicht hatte, sah Lillian sich nach Lester um. Er stand noch immer an der Nische. Murdock lag halb auf der Bank, halb auf dem Boden vor der Nische. Er war bewusstlos, wenn nicht tot – sie sah Blut über sein Gesicht und auf den Boden laufen. Lester packte Murdock am Kragen und zerrte ihn aus der Nische. Er ließ ihn auf den Boden fallen und stand über ihm. Lillian sah, wie er den Fuß hob und mit aller Kraft auf Murdocks Knie trat. Der Knochen gab nach – als Nate sie zur Tür hinausschob, hörte Lillian ein Knacken. Es war das Letzte, was sie an diesem Nachmittag im Fort Bob hörte.


  Nate ließ den Motor an. Lester kam heraus und setzte sich neben Lillian. Sie fuhren vom Parkplatz und auf die Straße.


  «Sie haben ihn umgebracht», sagte Lillian.


  «Sie meinen Murdock?», sagte Lester. «Natürlich nicht. Dem geht’s bald wieder prima. Muss vielleicht ein bisschen genäht werden.»


  «Prima?», sagte Lillian. «Da war alles voller Blut.»


  «Ich war bereit», sagte Nate, «aber ich musste erst mal aus der Nische raus.»


  «Ich weiß», sagte Lester. «Ich hab gemerkt, dass du dich bereit gemacht hast.»


  «Ich hab gesehen, wie Sie auf sein Knie getreten sind», sagte Lillian zu Lester. «Ich hab es gesehen. Er lag am Boden. Warum mussten Sie ihm das Knie brechen?»


  «Sie hätten das wahrscheinlich nicht getan, was?», sagte Lester.


  «Er lag auf dem Boden», sagte Lillian. «Er war bewusstlos.»


  «Ihnen wär’s wahrscheinlich lieber, er würde aufstehen und uns verfolgen», sagte Lester. «Ich hab dafür gesorgt, dass das nicht passiert.»


  Lillian sagte nichts.


  «Sie wollten doch einen Kampf», sagte Lester. «Jetzt haben Sie einen gesehen.»


  «Das jedenfalls wollte ich nicht», sagte Lillian. «Ich hab ihn da liegen sehen. Ich hab das Blut gesehen. Wenn Sie ihn nicht umgebracht haben, dann hat nicht viel gefehlt. Und da wollen Sie mir erzählen, dass er bald wieder wie neu sein wird?»


  «Nicht ganz», sagte Lester. «Hier.»


  Auf seiner flachen Hand lag etwas Flaches, Braunes – es hätte ein Keks sein können. Er hielt es Nate und Lillian hin.


  «Seht euch das an», sagte Lester.


  «Was ist das?», fragte Lillian. «Oh», sagte sie.


  Lester zeigte ihnen Murdocks linkes Ohr oder vielmehr den größten Teil davon; das Ohrläppchen fehlte.


  «Es ist quer durch den Raum geflogen», sagte Lester. «Ich hab’s auf dem Weg hinaus aufgehoben.»


  «Oh», sagte Lillian.


  «Ein glatter Schnitt», sagte Lester.


  «Und was machen wir jetzt damit?», fragte Nate.


  «Wir könnten es Murdock zurückgeben», sagte Lester. «Wollen Sie das übernehmen?», fragte er Lillian.


  Sie schüttelte den Kopf.


  «Dachte ich mir», sagte Lester und warf das Ohr mit einer raschen Handbewegung aus dem Fenster. «Da vorn links», sagte er zu Nate.


  «Wohin fahren wir?», fragte Lillian.


  «Wohin uns alle geschickt haben», sagte Lester. «In die Towns.»


  DIE LOST TOWNS


  Holzfäller, Jäger, Camper, Wanderer waren in die Lost Towns aufgebrochen und nie wieder gesehen worden. Mehr als nur ein paar im Lauf der Jahre. Zehn oder zwölf Männer und Frauen waren da oben einfach verschwunden.


  Das war auch nicht sonderlich schwer. Die Towns waren ein riesiges Gebiet: zweihundertfünfzig Quadratkilometer Wald, Schluchten, Biberseen und verschwiegene kleine Bäche, die sich im Schutz der dunklen, ineinandergreifenden Fichtenzweige dahinwanden. Es gab nur eine Straße, kein einziges Dorf und kein Gebäude, das größer war als eine Jagdhütte, und auch davon gab es nur zwei oder drei.


  Das Gebiet umfasste zwei ganze Gemeinden und Teile von fünf weiteren. Einst hatten in diesen Gemeinden Menschen gelebt, und es hatte auch ein paar Farmen gegeben, doch sie waren allesamt schon vor Jahrzehnten, vor Generationen aufgegeben worden. Jetzt hatte die eine Gemeinde null und die andere zwei Einwohner, aber wer diese beiden eigentlich waren und wo sie lebten, wusste niemand.


  Die einzige Branche, die in den Towns überdauert hatte, war die Holzbranche. Mit Holz konnte man in den Towns noch immer Geld verdienen. Immer wieder waren Holzfäller vorgedrungen und hatten Wege und Pfade angelegt, die sich über die Berge wanden – hierhin, dorthin, nirgendwohin – und bald vom Wald überwuchert wurden.


  Dieser grüne, schattige Wald holte sich alles zurück, jeden Fußbreit. Nur hier und da hatten die Holzfirmen bleibende Spuren in Form gewaltiger Berge von Sägemehl hinterlassen. Die größeren Firmen errichteten im Wald ein Lager und transportierten ihre Sägen dorthin, um das Holz an Ort und Stelle zu schneiden. Wenn diese Lager dann abgebrochen und aufgelöst wurden, blieben braune und gelbe Hügel zurück, Strände, Sägemehldünen, auf denen nichts mehr wuchs. Diese Wüsten – manche waren jahrzehntealt und mehrere Morgen groß – lagen wie Inseln sonnenversengter Unfruchtbarkeit und Ödnis inmitten des riesigen grünen Waldes.


  Auf einer dieser Sägemehllichtungen oder nicht weit davon entfernt hatte sich der Fall von spurlosem Verschwinden ereignet, der am stärksten in Erinnerung geblieben und am wenigsten erklärlich war. Die Holzfirma, damals noch im Besitz von Fitzgeralds Vater, hatte einen Trupp in die Towns geschickt: vier Männer aus Quebec und einen Skidder. Irgendwann Anfang April war ein Taxator auf Schneeschuhen erschienen, um sich anzusehen, wie viel sie geschlagen hatten. Die vier hatten in einer Hütte aus Balken, Sperrholz und Dachpappe gewohnt, die ihnen die Firma gestellt hatte. Der Taxator fand die Hütte, er fand die Kleider, die Ausrüstung und die Vorräte der Männer. Er fand vertrocknetes Essen auf dem Tisch. Er fand, unweit der Hütte, den Skidder. Aber von den vier Kanadiern fanden weder er noch irgendjemand sonst auch nur die kleinste Spur.


  Staatspolizei, Ranger und Freiwillige durchsuchten das Gebiet nach Hinweisen auf die Männer oder ihr Schicksal, allerdings nicht sehr lange. Die Polizei ließ einen Hundeführer kommen, doch seine beiden Bluthunde fanden gar nichts, und der Besitzer weigerte sich kategorisch, über Nacht in den Towns zu bleiben. Die anderen hatten Verständnis: Wenn man einen kanadischen Holzfäller findet, hat man bloß einen kanadischen Holzfäller gefunden, aber wenn man dabei einen Bluthund verliert, hat man ein sehr wertvolles Tier verloren.


  «Große Biester», sagte Lester, «größer als ein Schäferhund. Und sie suchen wie verrückt nach einem Geruch, wie verrückt. Habt ihr solche Hunde schon mal arbeiten sehen?»


  «Was für Hunde?», sagte Nate.


  Lester hatte sich an jenem Frühlingstag an der Suche beteiligt.


  «Sie arbeiten», sagte er. «So nennt man das. Sie suchen nach einer Fährte. Und sie sind stark. Sie hätten den Typen fast umgerissen.»


  «Und dann?», fragte Lillian. «Was haben sie gefunden?»


  «Nichts», sagte Lester. «Sie haben nichts gefunden.»


  «Ach, Quatsch», sagte Lillian.


  «Ich sage doch: nichts», sagte Lester. «Ich war dabei. Die haben gesagt, dass seit drei, vier Wochen, vielleicht sogar länger, niemand mehr in der Hütte gewesen war. Und es war zwar April, aber da oben war noch immer Winter. Es lag bestimmt ein Meter Schnee.»


  «Dann sind sie eben irgendwo anders hingegangen», sagte Lillian.


  «Die sind nirgendwo hingegangen», sagte Lester.


  «Ach, Quatsch», sagte Lillian. «Wollen Sie behaupten, da ist einer gekommen und hat ihnen was getan? Das sind doch Märchen.»


  «Märchen?», sagte Lester. «Tja, vielleicht. Aber ich sag Ihnen was: Wenn da was gekommen ist und sich diese vier Holzfäller vorgeknöpft hat, dann war’s keine Waldfee. Wer immer das war, muss ein ganz übler Bursche gewesen sein. Diese Kanadier waren keine Hänflinge. Keiner von denen war viel größer als eins sechzig, aber sie waren allesamt harte Kerle. Sprachen kein Wort Englisch und quatschten die ganze Zeit in ihrem komischen Französisch. Aber arbeiten konnten sie, und kämpfen ebenfalls. Das haben sie nämlich getan, wenn sie nicht gearbeitet haben: Sie haben miteinander gekämpft. Armdrücken, Boxkämpfe, mit den Füßen, mit Stangen, Messern und sogar mit Äxten. Die haben mit ihren Scheiß-Äxten aufeinander eingedroschen. Die waren allesamt verrückt. Die Firma ließ sie jedes Jahr aus Kanada kommen.»


  «Dann sind sie eben nach Hause gegangen», sagte Lillian.


  «Und haben ihr ganzes Zeug dagelassen?», sagte Lester. «Ihre Kleider? Und ihren Lohn hatten sie auch noch nicht gekriegt. Außerdem hat die Polizei nachgefragt. Ihre Familien hatten nichts von ihnen gesehen oder gehört. Schließlich hat die Firma den Angehörigen so was wie fünftausend Dollar gezahlt. Viel Geld damals. Der alte Fitz war stinksauer.»


  «Okay», sagte Lillian. «Und was ist Ihrer Meinung nach da passiert?»


  «Ich weiß nicht», sagte Lester. «Man weiß nicht, was hier oben passiert ist. Aber ich kann mir alles Mögliche vorstellen. Die Towns sind eine seltsame Gegend. Hier oben ist man weit weg von allem.»


  «Märchen», sagte Lillian.


  «Halt da vorn an», sagte Lester zu Nate.


  Sie waren von der Straße auf einen Fahrweg abgebogen, der nach Norden in die Lost Towns führte. Fünf, sechs Kilometer lang war er gut, dann nicht mehr. Sie holperten über Rinnen, durch tiefe Schlaglöcher und über große Steine. Schließlich hielt Nate an einer Ausweichstelle an und schaltete den Motor aus. Die drei saßen da. Ringsum stand der Wald in nachmittäglichem Spiel von Licht und Schatten, und er war so dicht, dass man nur ein paar Meter weit sehen konnte. Und ganz still: kein Vogelgesang, kein Laut. Man hörte nur ein Flugzeug, das hoch über ihnen vorbeiflog – das und das Ticken des abkühlenden Motors.


  Für eine Weile schwiegen sie.


  Dann sagte Lillian: «Wie weit ist es noch zu Blackways Hütte?»


  «Noch zwei, drei Kilometer auf diesem Weg», sagte Lester, «dann kommt eine Abzweigung nach links, den Berg rauf, und von dort sind’s noch mal eineinhalb Kilometer.»


  «Zu Fuß?», fragte Lillian.


  «Ja», sagte Lester.


  «Warum? Können wir nicht fahren?»


  «Könnten wir», sagte Nate zu Lester.


  «Könnten wir», sagte Lester. «Wir könnten bis zu der Abzweigung fahren, aber dann weiß der halbe Wald Bescheid. Hier oben hört man einen Motor ein bis zwei Kilometer weit. Und das wollen wir nicht, also laufen wir.»


  «Fünf Kilometer?», sagte Lillian. «Wenn wir da sind, wird es dunkel sein.»


  «Wahrscheinlich», sagte Lester.


  «Und das ist Ihnen egal?», sagte Lillian. «Wir werden nichts mehr sehen können.»


  «Blackway aber auch nicht», sagte Lester.


  «Was macht er da oben eigentlich?», fragte Conrad.


  «Blackway?», sagte Coop. «Ihm gefällt’s da oben. Es ist so schön ruhig in den Towns.»


  «Nichts als Bären, Elche und Vögel», sagte D. B.


  «Das und was immer es war, das all diese Leute erwischt hat», sagte Whizzer.


  «Was für Leute?», fragte Conrad.


  «Gar nichts hat die erwischt», sagte Coop. «Die haben sich verlaufen und sind gestorben. Alles andere ist Quatsch.»


  «Wer hat sich verlaufen?», fragte Conrad.


  «Du bist doch in den Towns gewesen», fuhr Coop fort, «du kennst den Wald da oben. Geh zehn, zwanzig Meter vom Weg ab, und du siehst gar nichts mehr. Du hast keine Ahnung, wo du bist. Wenn du dich einmal umdrehst, findest du nie wieder raus. Es ist nicht wie hier unten, wo du immer irgendwann auf irgendeine Stromleitung stößt, auf einen Zaun oder einen Bach, dem du folgen kannst, bis du an einen Weg kommst. Da oben gibt’s keine Stromleitungen oder Zäune, und die Bäche versickern einfach. Die Sache ist: Da oben ist gar nichts. Das haben diese Leute nicht kapiert. Sie haben sich verlaufen und sind nie gefunden worden, das ist alles.»


  «Kann sein», sagte Whizzer, «dass das für diese Studentin gilt, und vielleicht auch für die Vogelkundler und sogar für die Jäger. Aber willst du allen Ernstes sagen, dass die vier Holzfäller sich einfach verlaufen haben? Verdammt, die haben da oben gelebt.»


  «Was für eine Studentin?», fragte Conrad.


  «Ach, das war vor ein paar Jahren», sagte Whizzer. «Da kam eine Studentin aus Bennington. Sie hatte ihren Freunden gesagt, dass sie rauffahren wollte in die Towns. Wollte wahrscheinlich zelten.»


  «Zurück zur Natur», sagte Coop.


  «Eine Studentin aus Bennington?», sagte Conrad. «Schwer zu glauben.»


  «Sie ist jedenfalls nicht wieder aufgetaucht», sagte Whizzer. «Am nächsten Tag kamen ihre Freunde, um sie zu suchen, und fanden nichts.»


  «Sie haben ihren Wagen gefunden», sagte D. B.


  «Nein», sagte Whizzer, «sie haben gar nichts gefunden.»


  «Doch, sie haben ihren Wagen gefunden, Whiz», sagte D. B. «Weißt du nicht mehr? Sie haben ihn mit einem Abschleppwagen aus dem Wald geholt, er stand noch jahrelang neben der Werkstatt in Searsburg. Vielleicht steht er immer noch da.»


  «Das war ein andermal, und es war Mackenzies Wagen, den sie abgeschleppt haben, weil die Kurbelwelle gebrochen war», sagte Whizzer. «Das war nicht der von dieser Studentin.»


  «Noch eine Studentin», sagte D. B.


  «Wie meinst du das: noch eine Studentin?», fragte Whizzer.


  «Wie diese Wie-heißt-sie-noch», sagte D. B. «Die sich für was Besonderes hält. Und Probleme kriegt.»


  «Das ist keine Studentin», sagte Whizzer. «Unsere ist keine Studentin.»


  «Bist du da sicher?», sagte D. B. «Sie benimmt sich jedenfalls wie eine. Sie mit ihrem ihr Leute. Hält sich für was Besonderes.»


  «Trotzdem ist sie keine Studentin», sagte Whizzer. «Das hab ich dir schon mal gesagt.»


  «Con war doch auf der Uni», sagte D. B. «Was meinst du?», fragte er Conrad. «Ist sie Studentin?»


  «Wahrscheinlich nicht», sagte Conrad.


  «Siehst du?», sagte Whizzer. «Was hab ich gesagt?»


  «Aber manchmal sieht man ihnen das nicht an», sagte Conrad.


  «Jedenfalls», sagte Coop, «hat man die Frau da oben nie mehr gesehen. Die andere. Sie ist einfach verschwunden.»


  «Jemand hat gesagt, sie ist abgehauen, weil sie Probleme hatte», sagte D. B. «Weil sie von irgendeinem Kerl schwanger war.»


  «Und darum ist sie in die Wildnis gegangen?», sagte Conrad. «Weil sie schwanger war? Weil sie herumgevögelt hat? In Bennington? Also bitte – du weißt, ich war auf dem College. Meine Schwester hat in Bennington studiert. Wenn man da herumvögelt, kriegt man ein cum laude.»


  «Was ist ein cum laude?», fragte D. B.


  Von der Ausweichstelle führte ein Weg, der kaum mehr war als zwei Radspuren, zwischen denen hüfthohes Gras wuchs, steil bergauf. Im Unterholz rechts und links reckte Mädesüß die pelzigen, rosaroten, spitzen Dolden, und Brombeeren griffen mit ihren dornigen Ranken nach ihnen. Die drei gingen hintereinander: erst Nate, dann Lillian, und dann der hinkende Lester, der das Paket unter den rechten Arm geklemmt hatte. Kleine orangerote Schmetterlinge tanzten über dem Weg vor ihnen her wie zerlumpte Kinder vor einer Prozession, und hoch über ihnen schwebte ein Bussard oder ein anderer großer Greifvogel mit unbewegten Schwingen in dem Wind, der über die Bergflanke strich und den dichten Wald ringsum leise atmen ließ.


  Offenbar hatte in letzter Zeit schon jemand anders diesen Weg benutzt: Das Gras zwischen den beiden Radspuren war niedergedrückt, und hier und da sahen sie einen Stein mit schwarzem Gummiabrieb oder eine Stelle, wo ein schwerer Reifen seinen Abdruck im Matsch hinterlassen hatte.


  Lillian starrte auf Nates Rücken. Nate ging mit gesenktem Kopf und sah vor sich auf den Boden. Er machte große, schwere Schritte, seine Schultern hoben und senkten sich. Er trug ein schmutziges graues T-Shirt, auf dessen Rücken in großen blauen Buchstaben L.O.V.E. stand.


  «Wofür steht eigentlich L.O.V.E.?», fragte Lillian.


  Hinter ihr schnaubte Lester, doch Nate gab keine Antwort.


  «Heh, Nate», sagte Lillian.


  «Yo.»


  «Wofür steht L.O.V.E.?»


  «Was?»


  «L.O.V.E.», sagte Lillian. «Steht auf deinem T-Shirt.»


  «Na und?»


  «Was heißt das?», fragte Lillian. «Was soll es bedeuten?»


  «Was glauben Sie denn?», fragte Lester.


  «Das heißt gar nichts», sagte Nate. «Die sind mal verteilt worden.»


  «Glauben Sie ihm nicht», sagte Lester. «Das hat er von seiner Freundin gekriegt. Stimmt’s, Nate? Das hat Rowena dir geschenkt, oder?»


  «Nein», sagte Nate.


  «Rowena?», fragte Lillian.


  «Sie arbeitet im Krankenhaus», sagte Lester. «Sie ist Krankenschwester, nicht? Ist sie nicht so eine Art Krankenschwester?»


  «Sie ist medizinische Technikerin», sagte Nate.


  «Kann ich mir gut vorstellen», sagte Lester.


  «Was?», sagte Nate.


  «Sie hat dem Jungen das T-Shirt zum Geburtstag geschenkt», sagte Lester. «Sie können sich ja denken, warum.»


  «Hat sie nicht», sagte Nate. «Die sind einfach verteilt worden.»


  «Hat sie doch», sagte Lester.


  «Was?», sagte Nate.


  «Nichts», sagte Lester.


  «Sie ist nicht meine Freundin», sagte Nate.


  Lillian ging weiter. Sie musterte Nate. Das T-Shirt spannte sich über Schultern und Rückenmuskeln. Er sah eigentlich gar nicht mal schlecht aus, dieser Rücken. Überhaupt sah Nate nicht schlecht aus. Ganz und gar nicht schlecht. Von hinten. Aber Rowena? Was für ein Name war das denn? Ein Hinterwäldlername. Ein Name wie Tiffany oder Brittney – ein Name für eine Frau, die einen Mann mit einem breiten Kreuz heiraten wollte. Mit einem Kreuz wie Nate. Sie würde einen Mann wie Nate heiraten. Er würde sie heiraten. Sie würden in East-Schmockville leben. Was würde Kevin dazu sagen? Sie konnte Kevin hören. Sie konnte hören, was Kevin über Nate und Rowena zu sagen hätte. Sie konnte seine ganze Verachtung hören. Aber Kevin war weg.


  «Sie ist überhaupt nicht meine Freundin», sagte Nate.


  «‹In die Wildnis›, sagst du?», sagte Coop. «Das ist keine Wildnis. Das da oben ist keine Wildnis wie in Maine oder im Westen oder in Kanada.»


  «Tja», sagte Whizzer, «aber wir sind hier ja auch nicht im Westen. Hier ist die Gegend da oben unsere Wildnis, jedenfalls so lange, bis die echte Wildnis des Wegs kommt.»


  «Was ja wohl nicht passieren wird», sagte Coop.


  «Was wird nicht passieren?», fragte D. B.


  «Du weißt schon», sagte Coop, «dass der Wald kommt. Dass die Towns kommen. Sie kommen nicht, sie verschwinden. Leute kommen, roden, bauen Straßen und Gott weiß was. Die Wildnis verschwindet.»


  «Nicht in den Towns», sagte D. B. «Das da oben ist alles regierungseigenes Land.»


  «Na und?», sagte Coop. «Regierungseigenes Land! Die Regierung hat es gekauft, die Regierung kann es auch wieder verkaufen. Wenn genug Leute das Land haben wollen, werden sie es kriegen. Die Regierung kann sie nicht daran hindern.»


  «Die Leute sind die Regierung», sagte Conrad.


  «Genau», sagte Coop. «Eines Tages werden da oben Vororte stehen: kleine Straßen mit kleinen Häusern.»


  «Und Vorgärten», sagte Whizzer. «Wo die Männer am Feierabend den Rasen mähen.»


  «Schulen», sagte Coop.


  «Wal-Mart», sagte Conrad. «Colonel Sanders.»


  «Taco Bell», sagte D. B.


  «Bars», sagte Coop. «Damit man unterwegs ein Bier trinken kann.»


  «Klingt eigentlich gar nicht so schlecht, oder?», sagte Whizzer.


  Nate drehte sich zu Lester um. Er zeigte den Weg entlang. Durch das Grün des Waldes schimmerte und blitzte etwas.


  Lester kam nach vorn und gab Nate und Lillian zu verstehen, sie sollten sich nicht von der Stelle rühren. Dann ging er auf das schimmernde Etwas zu. Der Weg beschrieb eine Kurve, und Lester verschwand zwischen den Bäumen.


  Lillian ging zu einem Felsen neben dem Weg und setzte sich.


  «Nate?», sagte sie.


  «Yo», sagte Nate.


  «Was ist der Plan?»


  «Was?»


  «Was ist der Plan?», sagte Lillian. «Was ist euer Plan? Was passiert, wenn wir Blackway finden?»


  «Plan?»


  «Genau. Wie vorhin – bei Murdock und den anderen. Ihr habt doch einen Plan, oder?»


  «Ich hab keine Angst vor Blackway», sagte Nate.


  «Nein, aber Lester», sagte Lillian. «Er hat einen Plan, oder? Mit dem Gewehr. Mit irgendwas.»


  «Ich denke, du willst keine Waffen», sagte Nate. «Vorhin hast du gesagt, du willst keine Waffen.»


  «Hör zu», sagte Lillian, «ich will, dass das hier bald vorbei ist. Ich will, dass ihr … dass wir dafür sorgen, dass Blackway mich in Ruhe lässt. Und ich will wissen, wie wir das zustande bringen wollen.»


  «Tja», sagte Nate, «ich weiß bloß, dass ich keine Angst vor Blackway hab.»


  Lester kam um die Biegung. «Kommt», sagte er. Lillian stand auf und folgte Nate.


  Neben dem Weg stand ein großer Ford Pickup. Er war einigermaßen neu, schwarz, höhergelegt und stand auf überdimensionierten Reifen.


  «Das ist Blackways Wagen», sagte Lillian.


  Nate sah durch das Seitenfenster auf der Fahrerseite. «Der Schlüssel steckt», sagte er.


  «Er hat den Schlüssel vergessen?», sagte Lillian.


  «Nein, nicht vergessen», sagte Lester. «Er hat ihn steckenlassen. Warum auch nicht? Keiner, der weiß, wem der Wagen gehört, wird versuchen, ihn zu klauen.»


  «Und wenn einer nicht weiß, wem er gehört?», fragte Lillian.


  «Wer hier raufkommt, weiß es», sagte Lester. Und zu Nate sagte er: «Na los.»


  Nate öffnete die Fahrertür, zog den Schlüssel aus dem Zündschloss und warf ihn Lester über die Motorhaube hinweg zu. Lester fing den Schlüssel auf und hielt ihn hoch, so dass Lillian ihn gut sehen konnte.


  «Damit wir uns verstehen», sagte Lester und sprach jetzt zu ihnen beiden. «Wir sind jetzt an einem entscheidenden Punkt.» Er schwenkte den Schlüssel. «Wenn wir Blackways Schlüssel nehmen, kann er nicht mehr weg – aber wir auch nicht. Dann gibt’s kein Zurück mehr. Wenn wir den Schlüssel nehmen, müssen wir die Sache durchziehen. Bis zum Ende. Das habt ihr verstanden, oder?»


  «Ja», sagte Lillian.


  «Ich hab keine Angst vor Blackway», sagte Nate.


  BIS ZUM ENDE


  «Das Bier steht bei dir, oder?», sagte Whizzer zu Conrad.


  «Ja», sagte Conrad, griff nach dem Karton und nahm vier weitere Dosen heraus.


  D. B. öffnete eine, trank und rülpste.


  «Na gut», sagte er. «Was die Towns angeht: Von mir aus könnt ihr bezweifeln, ob man das da oben auch wirklich Wildnis nennen kann und wie lange man es noch so nennen kann, wie immer man es nennen will. Aber der Punkt ist: Im Augenblick ist das da oben Wildnis.»


  «Wo ein Mann frei sein kann», sagte Coop.


  «Das denkt Blackway jedenfalls», sagte Whizzer.


  «Keine Frauen», sagte D. B.


  «Keine Kinder», sagte Coop.


  «Kein Verkehr», sagte D. B.


  «Kein Telefon», sagte Coop.


  «Keine Polizei», sagte Whizzer.


  «Keine Polizei?», sagte Conrad. «Und was ist mit Wingate?»


  «Was soll mit ihm sein?», sagte Coop.


  «Wingate ist der Sheriff», sagte Whizzer. «Der Sheriff ist für seinen Bezirk zuständig. Und die Towns sind nicht in seinem Bezirk.»


  «Aber wenn es sein muss, kann der Sheriff dort tätig werden», sagte D. B.


  «Nein, nach Recht und Gesetz darf er das nicht», sagte Whizzer.


  «Stimmt», sagte Coop. «Whiz hat recht. Nach Recht und Gesetz liegen die Towns außerhalb von Wingates Bezirk. Und wir wissen ja, wie genau er es mit Recht und Gesetz nimmt.»


  «Das hatten wir schon», sagte Whizzer.


  «Wir alle wissen», fuhr Coop fort, «wie gern Wingate sich auf Recht und Gesetz beruft, auch wenn das völlig sinnlos ist, auch wenn es gar nicht um Recht und Gesetz geht. Wie bei dieser Frau und Blackway.»


  «Ach, dabei ging es nicht um Recht und Gesetz?», fragte Whizzer.


  «Nein», sagte Coop, «ging es nicht. Sie wollte nicht Recht und Gesetz, sondern Hilfe. Wingate hat sie einfach abperlen lassen. Und wo ist sie jetzt?»


  «Keine Ahnung», sagte D. B. «Du vielleicht?»


  «Nein», sagte Whizzer, «Wingate weiß, was er tut. Er hat gewusst, dass sie Hilfe brauchte. Sie hat es ihm ja gesagt. Wenn er ihr nicht geholfen hat, dann nur, weil er einen besseren Plan hatte.»


  «Genau», sagte Coop. «Scotty Cavanaugh. Das war wirklich ein Superplan von Wingate, oder?»


  «Tja», sagte Whizzer. «Wo ist Scotty jetzt?»


  «So weit weg wie möglich», sagte Coop.


  «Und was schließt du daraus?», fragte Whizzer.


  «Nichts», sagte Coop. «Daraus schließe ich gar nichts. Wingate wusste nicht, dass Scotty ihr nicht helfen würde. Er wusste nicht, dass Scotty gar nicht hier sein würde.»


  «Ach, nein?», sagte Whizzer.


  Lester blieb stehen. «Nicht mehr weit», sagte er. «Ihr beide wartet hier. Ich gehe jetzt zu der Biegung da vorn und sehe mich mal um.»


  Das längliche Paket unter den Arm geklemmt, folgte er dem Weg und verschwand um die Biegung. Lillian und Nate blieben auf dem Weg stehen. Der lange Nachmittag ging zur Neige, als die weißglühende, dann gelbe und schließlich goldene Sonne stetig den Bergen entgegensank. Die Ränder der Schlaglöcher im Weg warfen jetzt Schatten.


  Lillian setzte sich neben dem Weg ins Gras. Nate blieb stehen. Er sah sie an und wandte dann den Blick ab. Er wippte leicht auf den Ballen und ging rastlos auf und ab. Sie waren fünf Kilometer bergauf durch den Wald gelaufen, und dennoch konnte Nate nicht stillstehen. Lillian war erschöpft. Sie hatte Seitenstiche, ihre Knöchel schmerzten, die Kleider klebten ihr am Leib. Sie strich sich das schweißnasse Haar hinter die Ohren und sah auf zu Nate.


  «Nur die Ruhe», sagte sie. «Ruh dich aus. Was ist denn los mit dir?»


  «Mit wem?»


  «Mit dir. Du hüpfst herum. Entspann dich. Setz dich.» Sie klopfte auf das Gras.


  «Ich steh lieber», sagte Nate.


  Lillian sah zu ihm auf. «Rowena, hm?», sagte sie. «Rowena … und weiter?»


  «Sie ist nicht meine Freundin», sagte Nate.


  «Lester denkt das aber.»


  «Les hat keine Ahnung.»


  «Wie heißt sie mit Nachnamen?»


  «Wer?»


  «Rowena.»


  «Pinto», sagte Nate.


  «Rowena Pinto», sagte Lillian. «Wollt ihr heiraten?»


  «Wer?»


  Lillian schüttelte den Kopf. Sie schüttelte den Kopf und begann zu lachen. Sie lachte und lachte und konnte nicht mehr aufhören.


  «Was ist?», fragte Nate.


  «Nichts», sagte Lillian und lachte.


  «Hör auf», sagte Nate. «Du hörst dich an wie die im High Line.»


  «Ich weiß», sagte sie. «Ich weiß.»


  «Jetzt komm schon», sagte Nate.


  Keuchend ließ Lillian das Lachen verklingen. Es tröpfelte aus ihr heraus wie das letzte Wasser aus einem Schlauch. Das hier würde nicht funktionieren.


  «Das hier wird nicht funktionieren, oder?», sagte sie.


  «Was?», fragte Nate.


  Lillian schüttelte den Kopf. Vor ihr erhob sich Blackway wie eine dunkle Wand. Er beobachtete sie. Er hatte Kevin wie einen Bleistift zerbrochen. Er hatte ihn ausgeblasen wie eine Geburtstagskerze. Ihn ausradiert. Wie hatte Kevin eigentlich ausgesehen? Lillian konnte sich nicht erinnern. Blackway hatte Glassplitter auf dem Rücksitz ihres kleinen Wagens verteilt, er hatte ihre Katze gefangen und festgehalten, als sie sich gewehrt hatte. Er nahm sich, was er wollte, er tat, was er wollte. Niemand konnte ihn aufhalten. Nate war groß, aber Größe reichte nicht. Und außerdem gehörte Nate zu Rowena Pinto. Nate und Rowena würden heiraten. Natürlich. Die beiden waren nicht wie sie. Sie würden heiraten und Kinder kriegen, und es würden allesamt Jungen sein; sogar die Mädchen würden Jungen sein. Man konnte dem nicht entfliehen. Es ging nicht. Wenn man es versuchte, stellte Blackway sich einem in den Weg. Tränen rannen über Lillians Wangen. Sie wischte sie mit der Hand ab.


  «Alles okay?», fragte Nate.


  Lillian zog die Nase hoch. Sie hatte aufgehört zu lachen, sie hatte aufgehört zu weinen. «Alles okay», sagte sie.


  «Da ist Les», sagte Nate.


  Sie sah den Weg entlang. Lester kam um die Biegung auf sie zu. Er hinkte jetzt mehr als zuvor und stützte sich auf einen Ast. Lillian musterte ihn. Nates und Rowenas Jungen würden groß werden, sie würden alt werden, und bald würden sie erledigt sein. Sie würden wie Lester und die kaputten, schrill kichernden alten Clowns sein, die den ganzen Tag in der alten Fabrik herumsaßen, sich Gott weiß was erzählten, furzten und sich an ihren nutzlosen Eiern kratzten. Sie mochten sie nicht. Sie mochten weder ihr Haar noch ihren Mund. Sie mochten gar nichts an ihr. Sie hatten ihr einen Schulabbrecher und einen alten Sack mitgegeben, der kaum noch laufen konnte. Die beiden würden sie nicht beschützen, selbst wenn sie dazu imstande wären. Keiner von ihnen würde sie beschützen. Es würde nicht funktionieren.


  «Alles okay», sagte Lillian.


  «Komm schon, Whiz», sagte Coop. «Du willst mir erzählen, dass Wingate die ganze Sache geplant hatte? Er wusste, dass Scotty nicht hier sein würde, Les und Nate aber schon? Er wusste, dass du ihr die beiden mitgeben würdest?»


  «Das hast du gesagt, nicht ich», sagte Whizzer.


  «Das glaubst du doch selbst nicht», sagte Coop.


  «Nicht?», sagte Whizzer. «Tja, vielleicht glaube ich es nicht. Vielleicht aber auch doch. Aber ich sag dir was: Wingate weiß eine Menge. Ihr haltet ihn für unfähig. Aber er ist gar nicht so dumm.»


  «Ach ja?», sagte Coop. «Dann hat er mich getäuscht.»


  «Kann gut sein», sagte Whizzer. «Du wärst nicht der Erste. Hast du mit Wingate mal Karten gespielt?»


  «Karten?», sagte Coop.


  «Dieser junge Mann hier kann sich gut erinnern», sagte Whizzer und grinste D. B. an. «Hab ich recht?»


  D. B. schüttelte schmunzelnd den Kopf. «Als wär’s gestern gewesen», sagte er. «Oder heute Morgen. Ich hab aber nie ganz kapiert, was da gelaufen ist – du vielleicht? Hatte Wingate die Sache von Anfang an so geplant?»


  «Darauf kannst du dich verlassen», sagte Whizzer.


  «Welche Sache geplant?», fragte Conrad.


  Lester winkte ihnen. «Kommt», sagte er. «Es ist gleich hinter der Biegung.»


  «Was ist da?», fragte Lillian.


  «Blackways Lager.»


  «Ist er da?», fragte Lillian.


  «Es ist niemand da», sagte Lester.


  «Moment, Lester –», setzte sie an, doch er hörte sie nicht.


  «Wir werden ihn erwarten», sagte er. «Das ist sehr gut. Es ist viel besser, wenn er zu uns kommt, als umgekehrt. Kommt mit.»


  «Moment», sagte Lillian, doch Lester hatte sich bereits in Bewegung gesetzt, und Nate folgte ihm. Lillian blieb nichts anderes übrig, als sich anzuschließen.


  Hinter der Biegung führte der Weg bergab in eine flache Mulde. Rechts war der Wald, links erstreckte sich eine weite Ödfläche, wo einst ein Holzfällerlager gewesen war, eine mehrere Morgen große Wüste aus festgebackenem Sägemehl: braun, heiß, mit Erhebungen und Senken und ohne jeden Bewuchs bis auf ein paar Gräser, ein paar dürre Halme, die hier und dort Wurzeln geschlagen hatten und sich in der leisen, über die kahle Lichtung streichenden Brise wiegten.


  «Was ist das?», fragte Lillian.


  «Das war mal Boyds Lager», sagte Lester. «Hier haben fünfzig Männer gearbeitet. Der erste Job, den ich je hatte, war hier – mein erster Job im Wald. Kurz nach dem Krieg.»


  «Und was ist das da?», fragte Lillian und zeigte zum anderen Ende der Lichtung.


  «Das ist Blackways Hütte», sagte Lester.


  Am jenseitigen Rand der Lichtung stand eine Hütte – die in Wirklichkeit keine Hütte, sondern ein alter Bus war, der, himmelblau gestrichen und ohne Räder, auf den Achsen im Sägemehl stand. Einige der Fenster waren mit Sperrholz verschlossen, und aus einem ragte ein Ofenrohr.


  «Sieht aus wie ein Schulbus», sagte Lillian.


  «Es ist auch ein Schulbus», sagte Lester. «Den haben sie als Schlafbaracke hier raufgeschafft. Allerdings nach meiner Zeit.»


  «Hierher?», sagte Lillian. «Wie denn? Raufgefahren haben sie ihn jedenfalls nicht. Wie haben sie das gemacht?»


  «Weiß ich nicht», sagte Lester. «Boyd war’s nicht. Der war damals schon lange tot. Hier hat seit zwanzig Jahren keiner mehr Holz geschlagen. Seit über zwanzig Jahren. Jetzt gehört das Ding Blackway.»


  Sie verließen den Weg und gingen auf den Bus zu. Das Sägemehl unter ihren Füßen war eigenartig: weich, lautlos, ohne Spuren. Es war, als würde man über ein Bett gehen. Es war, als würde man auf dem Mond gehen.


  Lester stieß die Tür auf und ging die Stufen hinauf und am Fahrersitz vorbei. Lillian folgte ihm und blieb stehen. Die Sitzreihen waren entfernt worden, und in den hinteren zwei Dritteln des Busses war eine Balkenkonstruktion mit rechts und links jeweils drei Stockbetten montiert worden. Vor den Betten ein aus einem Ölfass gebauter Holzofen, dessen Rohr aus einem Seitenfenster ragte. Zwischen dem Ofen und dem Fahrersitz ein kleiner Tisch und ein Klappstuhl. Auf dem Tisch eine alte, rot lackierte Eisenbahnerlampe. Es war warm und stickig, und es roch nach saurer Holzasche und ganz leicht nach Petroleum.


  Lester ging vor Lillian nach hinten. Er untersuchte die Betten. Auf einem lag ein Schlafsack, die anderen bestanden aus rohen Sperrholzplatten ohne Decken oder Matratzen. In der Ecke lehnte eine alte zweischneidige Axt. Sonst nichts. Blackway war allein.


  «Für einen ordentlichen Haushalt hat er nicht viel übrig», sagte Lester.


  «Ist das wirklich sein Versteck?», fragte Lillian. «Woher wissen wir, dass er hier lebt?»


  «Es ist seins», sagte Lester. «Und wenn nicht, werden wir es bald genug erfahren.»


  «Wie denn?», sagte Lillian. «Indem wir hier drinnen herumsitzen und auf ihn warten?»


  «Nicht hier drinnen», sagte Lester. Er wandte sich zur Tür.


  «Moment mal –», setzte Lillian erneut an. Aber Lester war bereits ausgestiegen und untersuchte den Boden vor und hinter dem Bus. Die Sonne war beinahe hinter den Bergen im Westen verschwunden. Sie versank in einer breiten, ruhigen Wolkenbank, deren Konturen violett, rot und gelb aufleuchteten. Lange Schatten rückten von den Sägemehlhügeln vor und sprangen aus dem Wald. Die Fenster des Busses gleißten im letzten Abendlicht. Die fernen Berge färbten sich blau, dann violett, dann grau und schließlich schwarz.


  «Wir brauchen ein Feuer», sagte Lester. Er kramte in der Tasche und zog ein Streichholzbriefchen hervor, das er Nate reichte. «Mach es schön groß», sagte er, «und halt es in Gang.»


  Vor der Tür des Busses lag ein Ring aus rußgeschwärzten Steinen. Daneben waren ein Stapel Feuerholz, ein Standgrill und eine Blechkanne.


  «Was soll das?», fragte Lillian. «Er wird das Feuer sehen. Dann weiß er, dass jemand hier ist.»


  «Genau», sagte Lester. Und zu Nate sagte er: «Such noch ein bisschen Feuerholz.»


  «Warten Sie, Lester», sagte Lillian. «Einen Moment, okay? Das geht nicht. Das wird nicht funktionieren.»


  Lester sah sie an. «Nicht?», sagte er.


  «Nein», sagte Lillian. «Es wird nicht funktionieren. Wir müssen verschwinden.»


  «Geht nicht», sagte Lester.


  «Was soll das heißen: geht nicht?», wollte Lillian wissen. «Warum geht das nicht? Hier ist doch niemand. Wir können einfach wieder gehen.»


  «Nein», sagte Lester. «Ich habe es Ihnen doch vorhin gesagt: Wir haben es angefangen. Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Jetzt müssen wir es durchziehen.»


  «Warum?», sagte Lillian. «Weil wir seinen Wagenschlüssel haben? Wir können ihn wieder zurückbringen. Er wird es gar nicht merken.»


  Lester sah sie an.


  «Wie soll er das merken?», sagte Lillian. «Wollen Sie etwa sagen, er weiß es schon? Wollen Sie sagen, er ist schon unterwegs?»


  «Mach schon», sagte Lester zu Nate. «Hol Feuerholz.» Bevor er eingestiegen war, hatte Lester das längliche Paket an den Bus gelehnt. Jetzt nahm er es und wandte sich zum Gehen.


  «Warten Sie», sagte Lillian. «Warten Sie. Wohin gehen Sie?»


  «Weiß ich noch nicht so genau. Nicht sehr weit.»


  Nate ging in Richtung Wald.


  «Das ist wieder bloß so ein Trick, oder?», sagte Lillian zu Lester.


  «Nicht bloß so ein Trick», sagte Lester. «Das ist mein letzter. Danach hab ich keinen mehr. Der muss es also bringen. Drücken Sie die Daumen.»


  Er ging davon.


  Jemand hatte die alten Doppelsitze ausgebaut und rings um das Lagerfeuer aufgestellt. Lillian setzte sich und wartete auf Nate und das Holz. Lester war hinter einem der Sägemehlhügel verschwunden. Es wurde immer dunkler. Lillian war allein. Sie sah sich um, sie sah nach oben, sie sah hinter sich. Sie stand auf und ging zur Ecke des Busses. Sie spähte um die Ecke. Dann setzte sie sich wieder hin. Die Schatten breiteten sich aus und verschmolzen miteinander, das Tageslicht schwand. Über den schwarzen Bergen funkelte ein einzelner großer Stern am dunklen Himmel. Sie schlang die Arme um den Oberkörper und wiegte sich vor und zurück. Sie wartete auf Nate.


  Blackway war unterwegs. War er schon da, irgendwo im Wald, und beobachtete sie? Nein. Aber in der Nähe. Sie konnte seine Anwesenheit spüren wie die feuchte Kühle, die eine Brise von einem Teich oder Bach herbeitrug. Blackway war unterwegs, und Nate und Lester konnten und wollten ihm nicht aus dem Weg gehen. Sie mussten es durchziehen. Blackway hatte ihre kleine Katze gepackt und wie einen blutigen Lumpen auf der Treppe liegenlassen. Er war unterwegs, und wenn er Nate und Lester erledigt hatte und nur Lillian übrig war – was würde er dann tun?


  Lillian schlang die Arme fester um sich und sah zum Waldrand.


  Nate kam zurück und zerrte eine kleine dürre Fichte hinter sich her. Er ließ den Baum neben der Feuerstelle liegen, stieg in den Bus und holte die Axt. Er hackte ein paar Äste ab und entzündete mit Lesters Streichhölzern ein Feuer. Während die Flammen höher schlugen, verging der letzte Rest des Tageslichts, und die Nacht schloss sich um sie wie eine gewaltige dunkle Faust.


  «Was passiert, wenn er kommt?», fragte Lillian.


  Nate stand am Feuer und starrte in die Flammen. Seine Augen bewegten sich nicht, er blinzelte nicht. Er gab keine Antwort.


  «Nate?»


  «Yo?»


  «Was passiert, wenn er kommt?»


  «Les?»


  «Blackway.»


  Nate starrte ins Feuer. Er zuckte die Schultern. «Ich hab keine Angst vor Blackway», sagte er.


  Lillian schüttelte den Kopf. «Das sagst du schon die ganze Zeit», sagte sie. «Komm, setz dich.»


  «Ich steh lieber», sagte Nate. Er hob den Blick von den Flammen und sah Lillian an. Er grinste.


  «Ich hab keine Angst vor Blackway», sagte er. «Aber jetzt, wo Les nicht da ist, kann ich dir ja sagen, dass ich nicht traurig sein werde, wenn das hier vorbei ist.»


  «Komm», sagte Lillian. «Setz dich.» Sie klopfte auf den Platz neben sich.


  «Meinetwegen», sagte Nate.


  «Eine Pokerrunde», sagte Whizzer. «Normalerweise waren wir zu fünft oder sechst: D. B., ich, Wingate, und wer sonst noch gerade da war.»


  «Wingate war aber regelmäßig dabei», sagte D. B. «Meistens haben wir bei ihm gespielt.»


  «Aber auch hier», sagte Whizzer.


  «Aber meistens bei Wingate», sagte D. B. «Damals hatte er ein Zimmer in dem alten Hotel.»


  «Wo war das?», fragte Conrad.


  «Am Stadtrand», sagte D. B. «Da, wo jetzt das Kerzengeschäft ist. Wingate hatte ein Zimmer nach hinten. Da haben wir öfter gespielt als hier.»


  «Wingate hatte einen besseren Tisch», sagte Whizzer. «Und das Hotel hatte eine Bar, so dass man beim Spielen eine Runde kaltes Bier bestellen konnte oder eine Flasche mit irgendwas, das einen bei der Stange hält. Es war einfach bequemer. Es gibt Leute, die sitzen nicht gern Tag und Nacht hier drinnen herum.»


  «Tatsächlich?», sagte Coop. «Wer denn?»


  «Jedenfalls», sagte D. B., «haben wir bei Wingate Poker gespielt, und eines Abends war einer dabei, der schon öfters dagewesen war und sich für so eine Art Kartenkünstler hielt.»


  «Lucky Jim», sagte Whizzer.


  «Er dachte, er hätte was drauf», sagte D. B., «und irgendwie stimmte das auch. Er kannte das Spiel, er kannte die Wahrscheinlichkeiten, und meistens ging er mit einem Gewinn nach Hause. Wir nannten ihn Lucky Jim.»


  «Lucky Jim?», sagte Conrad.


  «Eigentlich hieß er Hubert», sagte Whizzer. «Er war irgendein Ingenieur und hat am Staudamm gearbeitet. Bei der staatlichen Baubehörde.»


  «Er ist dann weggezogen», sagte D. B. «Keiner war sehr unglücklich darüber. Manche hatten den Verdacht, dass er seinem Glück ein bisschen nachgeholfen hat. Er hatte sehr flinke Finger.»


  «Es hat ihm auch nichts ausgemacht, wenn man das mal gesagt hat», sagte Whizzer.


  «Nein, das hat ihm gar nichts ausgemacht», sagte D. B. «Das gehörte zu seinem Spiel: Man hatte den leisen Verdacht, dass er ein bisschen nachhalf, aber man war sich nicht sicher. Das war so ein kleiner Bluff von ihm.»


  «Eines Abends sitzen wir bei Wingate und spielen. Lucky Jim ist der Geber», sagte Whizzer.


  «Five-card Stud», sagte D. B. «Jim, Wingate, Whizzer und ich.»


  «Lucky Jim gibt», sagte Whizzer. «Er gibt vier Blätter. Und er ist hoch mit … was war das noch?»


  «Mit einem Karobuben», sagte D. B.


  Lester ging um den nächstgelegenen Sägemehlhügel herum und stieg hinauf. Auf dem weichen Untergrund waren seine Schritte lautlos. Er war nicht weit entfernt, aber das sollten die anderen nicht wissen. Wenn Blackway kam, hatte Lester das Überraschungsmoment. Das war so ziemlich das Einzige, was er hatte, und Überraschung hieß, dass niemand etwas wusste. Weder die eigenen Leute noch der Gegner. Niemand.


  Von der Spitze des Hügels blickte er auf das eine Ende des Busses, das etwa fünfzehn Meter entfernt war. Er konnte Lillian am Feuer sitzen sehen. Nate war in den Wald gegangen, um Holz zu suchen. Er war verschwunden. Dieser Hügel war nicht gut. Man konnte die Stelle vor dem Bus nicht sehen. Man konnte sie nicht sehen, und der Bus war zu weit entfernt. Lester erkannte, dass er, wenn Blackway kam, viel dichter am Feuer sein musste. So dicht wie möglich. Also entweder im Bus – oder, besser noch, auf dem Dach. Für das, was er vorhatte, war das Dach am besten geeignet. Blackway würde vielleicht spüren, dass ihn hier etwas mehr erwartete als dieses junge Pärchen. Bestimmt würde er es spüren. Er würde sich misstrauisch umsehen. Aber Lester würde über ihm sein, und Blackway würde nicht nach oben sehen.


  Lester hielt es für unwahrscheinlich, dass er auf den Bus klettern konnte, ohne dass Nate und Lillian es merkten. Er würde warten müssen, bis Blackway kam, bis er und Nate sich ineinander verbissen hatten. Dann würde ihn vielleicht keiner hören. Inzwischen musste er näher an den Bus heran, und zwar von der Rückseite. Dafür musste er warten, bis es ganz dunkel war. Er sah, wie Nate den Baum hinter sich herzog und die Äste abhackte. Lester hatte noch etwas Zeit. Er wartete.


  Er versuchte sich an Boyds großes Lager zu erinnern. War das hier gewesen? Schon möglich. Schwer zu sagen. Damals hatte alles ganz anders ausgesehen. Kein Sägemehl. Boyd hatte kein Sägewerk gehabt. Die Bäume, die sie im Winter geschlagen hatten, waren im Frühling geflößt worden. Darum keine Sägemehlwüste. Und kein Bus. Boyd hatte eine Schlafbaracke gebaut, außerdem Ställe, eine Küche und einen Laden, aber wenn davon noch was übrig und dies die Stelle war, wo sie gestanden hatten, dann lagen sie jetzt unter dem Sägemehl.


  Jenseits der kahlen Fläche überragte eine große Fichte die anderen, jüngeren Bäume um zehn Meter. In Boyds Lager hatte ein Baum hinter der Schlafbaracke gestanden. Ob es wohl derselbe war? Aus dieser Entfernung konnte Lester es nicht erkennen. Vielleicht aus der Nähe. Wenn man den Männern glauben konnte, hatten sie den Baum aus gutem Grund stehen lassen. Das sei nicht bloß irgendeine Fichte, hatten sie dem jungen Lester gesagt, sondern eine Baumfrau. Eine was? Der Stamm habe ein Astloch, genau in der richtigen Höhe, um … na, probier’s einfach mal aus, Junge. Fünfzig Männer im Wald, den ganzen langen Winter über. Keine alten Männer. Nichts als arbeiten, essen und schlafen. Keine Frauen. Wie viele Partien Dame kann man spielen? Man kam an den Punkt, wo man es nicht mehr aushielt. Dann, sagten sie zu Lester, gab man der Baumfrau was zu tun. Man holte sich aus der Küche eine Handvoll Schmalz, schmierte das Astloch gründlich ein und machte sich ans Werk. Baumfrauen nannten sie diese hilfreichen Bäume. Oder Fichtenmuschis. Sofern man ihnen glauben konnte.


  Lester glaubte ihnen nicht. Auch wenn es stimmte, dass ein paar von den Holzfällern alten Schlages ziemlich anders waren. Man könnte sagen: schillernd. Man könnte sagen: sehr eigenartig. Der Punkt war: Wenn die sich nicht über einen Baum hermachten, dann nicht, weil sie es für geschmacklos gehalten hätten.


  An seinem ersten Tag in Boyds Lager hatten sie sich Lester gut angesehen: ein kleines Bürschchen mit Lockenkopf, süß wie nur was. Ja, sie hatten ihn sich ganz genau angesehen. Am ersten Abend war Boyd persönlich in der Schlafbaracke erschienen und hatte ein großes Schlachtermesser aus der Küche mitgebracht. Er hatte dafür gesorgt, dass alle sahen, wie er Lester das Messer gab, und hörten, wie er ihm riet, es unter das Kopfkissen zu legen und es, sollte es nötig sein, zu benutzen.


  Boyd war ebenfalls nicht gerade ein Durchschnittstyp: ein Ire, hundertdreißig Kilo schwer und mit einem Gesicht wie ein großer Schinken. Er war wahrscheinlich kein bisschen besser als die übelsten Holzfäller, machte aber Witze darüber. Boyd war im Krieg Bootsmannsmaat im Pazifik gewesen und hielt die im Zweiten Weltkrieg begründete große Tradition der amerikanischen Marine hoch: Wenn es sich bewegt, fick es, wenn nicht, streich es an. Auch wenn es im Wald nicht sehr viel anzustreichen gab.


  «Siehst du das, Junge?», hatte Boyd gesagt, als er Lester das Messer gegeben hatte. «Wenn irgendeiner von diesen vertierten Kerlen irgendwas mit dir machen will, das dir nicht gefällt, dann schneidest du ihm den Schwanz ab, kapiert? Einfach abschneiden. Das wird ihn bremsen.»


  «Und wenn es ihm gefällt?», hatte einer der Männer gerufen.


  «Dann kann er mir mein Scheißmesser zurückgeben», hatte Boyd gesagt.


  Das war Jahre her. Jahre und Jahre. Von der Hügelspitze aus sah Lester das Feuer, das Nate gemacht hatte. Er sah Nate und Lillian am Feuer sitzen und reden. Er sah den Widerschein des Feuers auf Lillians Haar, das ihr über den Rücken hing. Er stellte sich vor, dass das Haar hinter ihr ausgebreitet war, auf dem Gras am Flussufer oder auf einem Kissen, er stellte sich vor, wie sie sich auf ihr ausgebreitetes Haar zurücksinken ließ. Besser als alle Fichtenmuschis. Aber nein. Wohl eher nicht. Nicht für ihn. Zu viele Jahre. Zu viele Jahre und zu wenige Augenblicke. Was war er denn? Ein alter Mann mit schmutzigen Gedanken. Er würde vermutlich gar nicht wissen, was er mit ihr anfangen sollte, und die Flucht ergreifen. Nicht wie manche andere. Nicht wie Blackway. Lester stellte sich vor, wie Lillian für Blackway ihr Haar ausbreitete. Aber das würde wohl genauso wenig passieren. Wie es schien, war Blackway diesmal an die Falsche geraten.


  Der Feuerschein machte die Nacht noch schwärzer. Er konnte sich jetzt unbemerkt bewegen. Trotzdem blieb er sitzen und wartete. Dann wickelte er das Paket aus: Onkel Walts alte Flinte. Es war eigentlich ein antikes Stück, Doppelläufe mit einem Kaliber wie Wasserrohre, dazu gedacht, mit Hilfe einer Auflage vom Bug eines Ruderboots aus abgefeuert zu werden. Eine Nummer größer war schon Artillerie, wie Walt immer gesagt hatte. Walt und seine Frau hatten lauter Töchter und keinen einzigen Sohn gehabt, und als Walt gestorben war, hatte seine Frau das Gewehr Lester geschenkt. Er hatte es behalten, nicht so sehr, weil er Verwendung dafür gehabt hätte, sondern eher, weil ihm der Gedanke, es wegzugeben, nicht gefiel. Die Flinte hatte in einer Ecke gestanden. Irene hatte sie gehasst und beim Staubwischen einen Bogen darum gemacht. Sie hatte sie nicht anfassen wollen. Vor kurzem, als alle Welt wegen dieser Terroristen und Islamisten ganz aufgeregt gewesen war, hatte Lester eine Schachtel Patronen gekauft. Irene hatte gespottet, und Lester konnte nicht behaupten, dass sie unrecht hatte, aber er sah es so: Er hatte die Flinte. Sie funktionierte. Und niemand konnte wissen, was passieren würde, oder? Hatten all diese Leute, diese paar tausend Leute, als sie an jenem Morgen zur Arbeit in ihre Büros gefahren waren, vielleicht gewusst, dass sie noch vor der Mittagspause verbrannt und die Bürotürme zusammengebrochen sein würden? Nein, hatten sie nicht. Und Lester wusste nur eins, das aber genau: Für jeden Islamisten oder sonst irgendeinen, der vor Onkel Walts Flinte kam, war der Kampf ein für alle Mal vorbei.


  Lester erhob sich, es tat ein bisschen weh. Er klappte die Flinte auf und zog zwei Patronen aus der Hosentasche, dicke rote Rehposten-Patronen mit schimmernden Bodenkappen aus Messing. Sie sahen aus wie Weihnachtsbaumschmuck. Lester lud beide Läufe. Es wurde langsam Zeit, sich an die Arbeit zu machen. Lester klappte die Flinte zu und ging lautlos den Hügel hinunter.


  «Der Karobube ist also bei Lucky Jim», sagte Whizzer. «Sonst liegt nicht viel auf dem Tisch. Wir machen unsere Einsätze. Alle bleiben drin. Jim teilt die nächste Karte aus.»


  «Noch immer nicht viel», sagte D. B. «Bis Jim sich einen zweiten Buben gibt.»


  «Wingate hat zwei Kreuz», sagte Whizzer. «Was hattest du?»


  «Nichts», sagte D. B. «Wir setzen. Jim teilt die vierte Karte aus. Wingate kriegt noch ein Kreuz.»


  «Und Jim kriegt … was?», sagte Whizzer. «Hat er da schon den dritten Buben gekriegt?»


  «Nein», sagte D. B. «Er kriegt eine rote Drei. Jim hat zwei Buben, die einzigen Bildkarten auf dem Tisch. Er setzt zehn Dollar. Ich passe. Jim, Whiz und Wingate spielen weiter. Alle gehen mit. Jim teilt die letzte Karte aus.»


  «Herzbube für Lucky Jim», sagte Whizzer. «Drei Buben.»


  «Noch ein Kreuz für Wingate», sagte D. B. «Ein möglicher Flush in Kreuz gegen möglicherweise vier Buben.»


  «Oder möglicherweise ein Full House», sagte Whizzer, «wenn Jims verdeckte Karte eine weitere Drei ist. Beide Blätter wären besser als Wingates Flush.»


  «Möglicherweise», sagte D. B.


  «Nicht schlecht für ein kurzes Spiel», sagte Whizzer. «Lucky Jim ist vorn. Er setzt zwanzig Dollar.»


  «Für diese Runde eine ganze Menge», sagte D. B.


  «Zu viel für mich», sagte Whizzer. «Ich passe.»


  Nate und Lillian saßen nebeneinander am Feuer.


  «Was wird Lester tun, wenn Blackway kommt?», fragte Lillian.


  «Weiß ich nicht», sagte Nate.


  «Ich hab doch recht mit dem Gewehr, oder?», sagte sie. «Das ist doch ein Gewehr, das er da mit sich herumträgt?»


  «Ich weiß nicht», sagte Nate. «Ich glaube schon.»


  «Blackway wird sich wohl kaum von einem Gewehr einschüchtern lassen», sagte Lillian.


  Lillian sah, wie Nate sich vorbeugte und einen Zweig der Fichte packte, die er aus dem Wald geholt hatte. Er brach ihn ab und stocherte damit in der Glut. Der trockene Zweig ging zischend und prasselnd in Flammen auf.


  «Ich hab keine Angst vor Blackway», sagte Nate.


  «Doch, hast du», sagte Lillian. «Du sagst zwar, du hast keine Angst, aber du hast Angst. Wie alle. Es wird nicht funktionieren. Du schaffst es nicht. Auch gemeinsam schafft ihr es nicht, Lester und du.»


  «Vielleicht nicht», sagte Nate.


  «Warum dann also? Warum hören wir nicht auf?»


  Nate schüttelte den Kopf. «Wir sind hergekommen», sagte er. «Wir sind hier. Wir sind so weit gegangen – jetzt müssen wir es durchziehen. Du musst es durchziehen. Sagt Les.»


  «Les, Les. Scheiß auf Les», sagte Lillian.


  «Nur die Ruhe», sagte Nate.


  «Hallo, Süße», sagte Blackway. «Wer ist der da?»


  «Wingate geht mit», sagte D. B.


  «Und dann», sagte Whizzer, «erhöht er um zwanzig.»


  «Jetzt muss Lucky Jim sich entscheiden», sagte D. B. «Er weiß, was er hat. Vielleicht hat er vier Buben. Vielleicht ein Full House. Vielleicht aber auch nicht. Vielleicht hat er bloß drei Buben. Nicht schlecht, aber nicht gut genug, wenn Wingate einen Flush hat. Aber hat er den?»


  «Es gibt nur einen Weg, das rauszufinden», sagte Whizzer. «Du musst es durchziehen.»


  «Du musst es durchziehen», sagte D. B. «Eine lehrreiche Erfahrung.»


  «Lucky Jim geht also mit», sagte Whizzer. «Und Wingate deckt sein Blatt auf.»


  «Kreuz-Flush», sagte D. B. «Gewonnen.»


  «Jim nicht», sagte Whizzer. «Jim hat bloß drei Buben.»


  «Also praktisch nichts», sagte D. B.


  «Und beinahe zweihundert Dollar auf dem Tisch», sagte Whizzer. «Jim ist stinksauer.»


  «Er ist stinksauer», sagte D. B. «Schmeißt seine Karten hin, springt auf und rauscht raus. Und ich sage zu Wingate: ‹Das war mal ein Spiel.›»


  «Und Wingate sagt», fuhr Whizzer fort, «‹Ich wusste, dass er keinen Vierer hat.›Und ich frage ihn –»


  «Du hast ihn gefragt», fiel D. B. ihm ins Wort, «‹Woher wusstest du das? Er war doch der Geber.›»


  «Weil Lucky Jim doch so flinke Finger hatte», sagte Whizzer. «‹Woher wusstest du das?›, frage ich Wingate. ‹Er war doch der Geber.› Und Wingate sagt –»


  «Und Wingate sagt», unterbrach ihn D. B., doch Whizzer ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  «‹Er war der Geber. Aber es sind meine Karten.›»


  Lillian drückte sich in den Sitz und starrte Blackway an. Sein Gesicht konnte sie nicht erkennen. Er stand im Schatten jenseits des Feuers, etwa sechs Meter entfernt und gerade außerhalb des Lichtscheins. Er trug einen langen weiten Mantel, eine Art Staubmantel, der bis zu den Knöcheln reichte und Blackway im Spiel von Licht und Schatten noch größer wirken ließ, als er ohnehin schon war.


  «Wer ist dein Freund, Süße?», fragte Blackway. Er trat näher und sah Lillian und Nate über die Flammen hinweg mit zusammengekniffenen Augen an.


  «Da hast du ja ein Baby mitgebracht, Süße», sagte er. «Noch ein Baby. Wo sind die Männer?»


  Lillian konnte nicht antworten. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber sie konnte nicht. Sie brachte kein Wort heraus. Sie sah Nate an, der aufgestanden war. Blackway begann den Mantel auszuziehen.


  Nate sagte nichts. Er sprang über das Feuer, stürzte sich auf Blackway und war bei ihm, bevor er den Mantel abgelegt hatte, doch Blackway war bereit. Er schwenkte den Mantel, trat beiseite, so dass Nate an ihm vorbeischoss, und stellte ihm dabei ein Bein. Nate ging kopfüber zu Boden, und Blackway trat ihn in die Rippen, doch im nächsten Moment war Nate wieder auf den Beinen und ging auf Blackway los. Blackway ließ ihn kommen. Er täuschte mit der Rechten an und schlug mit der Linken zu, doch Nate wich aus und erwischte Blackway seitlich am Kopf. Lillian konnte es hören, es klang, als würde eine Papiertüte platzen.


  Blackway taumelte ein, zwei Schritte nach rechts und wäre beinahe gefallen. Er stützte sich mit einer Hand auf und stürzte sich auf Nate, der etwas gebückt dastand, als hätte Blackways Tritt ihm ernsthaft wehgetan. Blackway griff geduckt an und wollte ihm den Kopf in den Bauch rammen, doch Nate nahm ihn in den Schwitzkasten und verpasste ihm zwei, drei Treffer am Kinn, mit kurzen, wie mit einem Hammer von oben geführten Schlägen. Blackway ging neben dem Feuer zu Boden, schüttelte den Kopf und spuckte Blut. Nate hätte ihm keine Gelegenheit geben sollen, sich zu fangen, nicht mal für eine Sekunde, doch auch er war verletzt. Blackway hockte auf allen vieren neben der kleinen Fichte, nicht weit von der Axt, mit der Nate die Äste abgetrennt hatte.


  «Pass auf!», flüsterte Lillian.


  Nate hörte sie nicht. Er warf sich auf Blackway. Blackway packte die Axt, wälzte sich zur Seite und trat dabei nach Nate. Seine Stiefelspitze traf Nate unter der rechten Kniescheibe. Bis dahin hatte keiner der beiden einen Laut von sich gegeben, doch jetzt schrie Nate auf und brach zusammen. Er umklammerte mit beiden Händen sein Knie und wälzte sich auf dem Boden.


  Lillian sah, wie Blackway aufstand und, die Axt in der Hand, zu Nate ging. Er trat noch einmal zu, diesmal gegen den Kopf. Nate verlor das Bewusstsein. Blackway stand breitbeinig über ihm und blickte zu Lillian. Sie starrte ihn an und sah, dass die vom Feuer beleuchtete Seite seines Gesichts, wo Nate ihn getroffen hatte, blutüberströmt und eingedrückt war, und sie sah noch mehr: Sie sah, dass Blackway alt war. «Du bist alt», flüsterte sie. «Du bist erledigt.» Blackway ging den Weg, den alle gingen. Er war alt, und er war verletzt. Er war in Schwierigkeiten, und er wusste es. Aber er war noch nicht fertig. Er stand vor Nate und sah über das rote, flackernde Feuer zu Lillian. Er hob die schwere zweischneidige Axt hoch über den Kopf, als wollte er ein Scheit spalten.


  «Sieh her, Süße», sagte Blackway.


  Lillian wollte schreien «Nein!» oder «Stop!» oder «Nicht!» oder irgendwas. Sie hatte gerade Luft geholt, als hinter und über ihr der ganze Himmel mit Blitz und Donner explodierte und eine urplötzlich vorbeirasende Gewalt, die wie eine heftige Bö an ihrem Haar zupfte und die Flammen beiseitestieß, Blackway von den Füßen riss und rücklings ins Dunkel außerhalb des Feuerscheins schleuderte.


  Vielleicht verlor Lillian für einen kurzen Augenblick das Bewusstsein. In ihren Ohren dröhnte es, und ihre Augen waren geblendet von dem Blitz. Aber dann merkte sie, dass sie sich aufgesetzt hatte und über das Feuer hinweg Lester ansah. Lester war jetzt da. Er stand neben Nate, der zu sich gekommen war und sich aufsetzte. Nate rieb sein Knie. Beide Männer musterten Blackway, dessen reglose Stiefel Lillian aus dem Dunkel ins Licht des Feuers ragen sah. Lester hatte eine lange, schwere Flinte über die Schulter gelegt, so dass die beiden Läufe auf den Himmel gerichtet waren. Er und Nate sahen auf Blackway hinab.


  «Herrjemine», sagte Lester.


  VERSCHWÖRUNGEN


  Whizzer trank sein Bier aus. Conrad nahm drei weitere Dosen aus dem Karton, der neben ihm stand, und reichte sie Whizzer, Coop und D. B. Die letzte nahm er selbst.


  «Also», sagte Conrad, «Wingate hatte ein gezinktes Kartenspiel, stimmt’s? Er hatte ein gezinktes Spiel, das er irgendwann mit dem normalen vertauscht hat. Wolltest du das sagen?»


  «Das hab ich nie angenommen», sagte D. B. «Es war ein reguläres Spiel, und Wingate hat gewonnen.»


  «Wenn du das glaubst», sagte Whizzer, «glaubst du alles.»


  «Warum?», fragte D. B. ihn.


  «Er hat es doch gesagt. Du hast es doch gehört. Er hat gesagt: ‹Er war der Geber. Aber es sind meine Karten.›»


  «Ach, na ja», sagte Coop, «du kennst doch Wingate.»


  «Wie meinst du das?», fragte D. B.


  «Er quatscht eben gern mal», sagte Coop.


  «Wingate quatscht nicht einfach so», sagte Whizzer.


  «Ach, nein?», sagte Coop.


  «Das hatten wir doch schon», sagte D. B.


  «Ja, das hatten wir schon», sagte Whizzer. «Wingate hat die Karten gezinkt, weil er diesem Jim zeigen wollte, wo der Hammer hängt, und weil er ihn nicht mehr in der Runde haben wollte. Hat ja auch geklappt.»


  «Und ich sag immer noch, es war ein reguläres Spiel», sagte D. B.


  Whizzer lachte ihn aus.


  «Misstrauischer alter Knacker, hm?», sagte Coop zu Conrad.


  «Wer? Ich?», sagte Whizzer.


  «Natürlich du», sagte Coop. «Wingate hat die Karten gezinkt. Die Staatspolizei hat Blackways Drogendeals unter den Teppich gekehrt. Blackway hatte eine Geheimwaffe, mit der er damals, im Fort, Scotty und die anderen fertiggemacht hat. Irgendjemand ist im Winter auf Ski in die Towns gegangen und hat die vier kanadischen Holzfäller abgemurkst. Ich wette, diesmal waren’s die Russen. Whiz denkt wahrscheinlich, dass Kennedy von den Jungen Republikanern ermordet worden ist und dass die Jungen Demokraten ein paar Flugzeuge gekapert haben und in diese Gebäude in New York geflogen sind.»


  «Verschwörungen», sagte Conrad.


  «Genau», sagte Coop. «Whiz denkt, dass hinter allem eine Verschwörung steckt.»


  «Ich sehe mich nur um», sagte Whizzer, «das ist alles. Ich denke nach. Ich gebrauche meinen Verstand. Versucht das auch mal und seht, wo ihr damit landet. Irgendjemand zieht die Fäden. Ich bin es nicht. Und ihr seid es auch nicht. Stimmt das so weit?»


  «Nein, stimmt nicht», sagte Conrad. «Nicht weil wir die Fäden ziehen, sondern weil es gar keine Fäden gibt.»


  «Genau», sagte Coop.


  «Ihr Jungs müsst noch viel lernen», sagte Whizzer. «Ich bin froh, dass nicht einer von euch heute gegen Blackway antreten muss.»


  «Apropos», sagte D. B. «Ich frage mich, ob sie ihn schon gefunden haben. Könnte sein.»


  «Nein», sagte Whizzer. «Sie werden nichts tun, solange es noch hell ist. Sie warten bis zum Abend.»


  «Nate the Great nicht», sagte Coop. «Der will nicht warten. Er weiß gar nicht, wie das geht.»


  «Nein, aber Les», sagte Whizzer.


  «Stimmt», sagte D. B. «Wenn man Nate allein gehen lässt, marschiert er einfach los, und Blackway macht ihn fertig. Les nicht. Les kann warten. Les wartet auf den richtigen Augenblick. Er kennt alle Tricks. Wenn Les dabei ist, hat Nate eine Chance.»


  «Allein sicher nicht», sagte Coop. «Mit Les? Vielleicht.»


  «Man könnte das eine Verschwörung nennen», sagte Whizzer. «Oder?»


  Coop lachte. «Okay, Whiz», sagte er.


  Die Männer tranken schweigend Bier. Die Nachmittagssonne schien durch die Fenster des Büros. Sie beschien ein Viereck auf dem Boden, sie beschien den Staub auf den Fenstern und den Staub in der Luft.


  «Und was ist, wenn es vorbei ist?», fragte Conrad.


  «Für wen?», fragte Whizzer ihn. «Für Blackway?»


  «Für Nate und Lester», sagte Conrad.


  «Ach so», sagte Whizzer. «Dann können sie weiter Betonblöcke abladen. Was sonst?»


  «Was sollen sie da draußen eigentlich bauen?», fragte Conrad.


  «Nichts», sagte Whizzer.


  «Und wofür stapeln sie dann diese Betondinger?»


  «Für nichts», sagte Whizzer.


  «Das ist nur, damit sie beschäftigt sind», sagte D. B.


  «Damit sie was zu tun haben», sagte Coop.


  «Ich verstehe», sagte Conrad.


  «Ich nicht», sagte Coop. «Also, was Les betrifft, verstehe ich es. Les ist alt. Der macht’s nicht mehr lange. Aber Nate the Great ist jung. Du lässt ihn hier arbeiten, lässt ihn dies und das erledigen – und das ist ja auch in Ordnung. Soweit. Aber was ist, wenn du nicht mehr da bist? Wenn es diese Fabrik nicht mehr gibt. Was soll Nate the Great dann machen?»


  «Sich einen richtigen Job suchen», sagte D. B.


  «Wie denn?», fragte Coop. «Als was? Er kann doch nichts. Er war immer nur hier und hat getan, was du ihm aufgetragen hast. Was soll aus ihm werden?»


  «Der kriegt das schon hin», sagte Whizzer. «Er ist ein guter Junge. Nate the Great hat mehr drauf, als du denkst.»


  «Kann sein», sagte Coop. «Aber ich weiß nicht, ob er überhaupt noch irgendwo reinpasst. Du weißt ja, wie es heutzutage ist: Du bist entweder Gehirnchirurg oder Sozialhilfeempfänger.»


  «Tatsächlich?», sagte Whizzer. «Und wer von den beiden bist du?»


  «Keiner», sagte Coop. «Ich rede ja auch nicht von mir, von uns. Wir haben uns durchgeschlagen und sind ganz gut zurechtgekommen. Nein, ich rede von Nate und den anderen jungen Leuten. Sieht so aus, als hätten sie nicht mehr so viele Möglichkeiten.»


  «Es ist eine Verschwörung», sagte Conrad.


  «Jawohl», sagte D. B.


  «Noch eine Verschwörung», sagte Coop.


  «Ganz bestimmt», sagte D. B. «Aber nicht alles ist eine Verschwörung. Das Spiel bei Wingate war ganz regulär.»


  «Wenn du das glaubst», sagte Whizzer, «dann hab ich noch eine Geschichte für dich.»


  «Nur zu», sagte D. B. «Lass hören.»


  «Heute nicht», sagte Whizzer. Er sah zu dem Karton neben Conrad. «Das Bier steht bei dir, oder?», sagte er.


  «Jetzt nicht mehr», sagte Conrad.


  «Alles weg?», fragte Whizzer.


  «Alles getrunken», sagte Conrad.


  «Tatsächlich?», sagte Coop. «Da war aber nicht viel drin.»


  «Tja», sagte D. B., «du darfst nicht vergessen, wem wir das Bier zu verdanken haben.»


  «Scotty?», fragte Conrad.


  «Scotty bringt nie besonders viel mit», sagte Coop.


  «Ist so eine Art Spezialität von ihm», sagte D. B.


  «Wie Kneipenschlägereien», sagte Coop.


  Whizzer trank sein Bier aus und stellte die leere Dose neben dem Rollstuhl auf den Boden. Die Sonne schien nicht mehr durch das Fenster, und es war dunkel geworden, aber keiner rührte sich, um das Licht anzumachen.


  «Ich glaube», sagte Whizzer, «du brauchst dir um Nate the Great keine Sorgen zu machen. Der kriegt das schon hin. Der schafft es auch allein. Das kann er. Und wenn nicht … tja, ich werde wohl noch eine Weile da sein.»


  «Gut zu wissen», sagte Coop.


  Whizzer sah auf die Wanduhr.


  «Eigentlich ganz gut», sagte er, «dass Scotty nicht so viel mitgebracht hat. Wir können schließlich nicht den ganzen Nachmittag hier herumsitzen und Bier trinken.»


  «Haben wir doch schon», sagte Coop.


  MITGEGANGEN


  Lester fuhr. Er fuhr sie in Blackways Pickup hinunter zu der Stelle, wo sie den anderen Wagen geparkt hatten. Sie holperten auf dem schlechten Weg, auf dem sie Stunden zuvor gelaufen waren. Lillian saß zwischen den beiden Männern. Sie sah vom einen zum anderen und versuchte, ihre Gesichter in den Schatten zu erkennen. Sie stieß im Dunkeln gegen sie.


  Vorhin, im Lager, hatten sie Lillian zurückgehalten. Sie hatten nicht zugelassen, dass sie ihn sah. Als sie in die Dunkelheit hinausgehen wollte, wo Blackway lag, hatte Nate sie aufgehalten.


  «Bleiben Sie lieber, wo Sie sind», hatte Lester gesagt. «Das wollen Sie nicht sehen.»


  Vom Dach des Busses hatte Lester beide Läufe von Onkel Walts Flinte abgefeuert. Aufgrund der kurzen Distanz hatten die Schüsse Blackway in Form von zwei kompakten, etwa dreißig Zentimeter langen Garben aus Schrotkugeln getroffen. Lester war kein Scharfschütze, er hatte kaum jemals überhaupt eine Waffe abgefeuert, und diesmal hatte er von oben nach unten schießen müssen. Daher war die Schussbahn etwas zu hoch gewesen. Die Schüsse hatten Blackways Schlüsselbein getroffen und ihm den Kopf von den Schultern gerissen. Der entstellte Kopf lag im Dunkeln, ein Stück entfernt vom Rest des Leichnams. Er war noch einen Meter weit gerollt.


  «Willst du ihn holen?», fragte Lester Nate.


  «Hol du ihn», sagte Nate.


  Lillian setzte sich ans Feuer und hielt es in Gang, während Lester und Nate sich an die Arbeit machten.


  Sie zogen Blackway in den Wald. Sie hörte das Rascheln und Knacken im Unterholz. Nach einer Viertelstunde kehrten sie zurück, löschten das Feuer und wollten sich auf den Weg machen.


  «Wir lassen ihn hier?», fragte Lillian.


  «Sieht ganz so aus, oder?», sagte Lester. «Er ist schwer. Wenn Sie ihn tragen wollen – nur zu.»


  «Und wenn jemand nach ihm sucht?»


  «Wer?»


  «Ich meine: Wenn ihn jemand findet?»


  «Den wird keiner finden», sagte Lester. «Er wird nicht mehr lange da sein. Hier oben nicht. Hier gibt’s Kojoten, Füchse, Bussarde, Krähen – das ganze Viehzeug. Die werden ihn finden. Die sind schon dabei, ihn zu finden. Und sie werden ihn fressen. In einer Woche ist von Blackway nichts mehr übrig.»


  «Das gehörte von Anfang an dazu, nicht?», sagte Lillian. «Das gehörte zu Ihrem Plan.»


  «Klar», sagte Lester. «Was haben Sie denn gedacht? Dass wir ihn im Sonntagsanzug aufbahren?»


  «Nein», sagte Lillian. «Aber ich hatte nicht gedacht, dass … Ich dachte, das Gewehr sollte ihm bloß Angst machen. Nicht ihn töten.»


  «Aber Sie wussten es doch», sagte Lester. «Man kann Blackway keine Angst machen. Das haben Sie gewusst. Sie haben es selbst gesagt. Blackway hat keine Angst. Er blufft nicht. Wir haben Ihnen gesagt: Wenn man sich mit Blackway anlegt, muss man es bis zum Ende durchziehen.»


  «Sie reden so, als wäre er noch am Leben», sagte Lillian.


  «Ist er aber nicht», sagte Lester. «Wäre es Ihnen lieber, wenn er noch am Leben wäre?»


  «Das hab ich nicht gesagt», sagte Lillian.


  Der Wagen schaukelte durch die Schlaglöcher. Mal beleuchteten die Scheinwerfer die Baumwipfel, dann wieder den Boden direkt vor ihnen. Hin und wieder floh ein Reh oder irgendein anderes Tier vor dem bleichen Lichtkegel in den Wald.


  «Blackway war ein übler Typ», sagte Lester. «Er war ziemlich bekannt in der Gegend, weil es nichts gab, was er nicht tun würde, und er hat dafür gesorgt, dass alle es wussten. Aber in einem Punkt hat er sich getäuscht: Er dachte, er wäre der Einzige, der so ist. Darum ist er heute Abend einfach so aufgekreuzt. Ich war mir ziemlich sicher, dass er das tun würde, denn Blackway hat nicht damit gerechnet, dass ein anderer genauso weit gehen würde wie er. Manchmal macht der übelste Kerl von der ganzen Gegend diesen Fehler, und das ist dann die Gelegenheit für den zweitübelsten.»


  «Und der zweitübelste Kerl sind Sie?», fragte Lillian.


  «Jetzt nicht mehr», sagte Lester.


  An der Ausweichstelle, wo Nates Pickup stand, hielten sie an. Lester würde in Blackways Wagen weiterfahren, die anderen beiden sollten ihm, mit Lillian am Steuer, in Nates Wagen folgen.


  «Wohin fahren wir?», fragte Lillian Nate.


  «Blackways Wagen loswerden, wie es aussieht», sagte Nate.


  «Wo?»


  «Wo Les will», sagte Nate.


  Die Stelle, wo Blackways Stiefel ihn getroffen hatte, machte Nate zu schaffen. Er lehnte an der Tür und hielt sich die Seite.


  «Lass mich das mal ansehen», sagte Lillian.


  «Das ist nichts», sagte Nate. Er nickte nach vorn. «Da.»


  Lester bog von der Landstraße ab. Lillian folgte ihm. Sie waren jetzt wieder am High Line. Vor ihnen stand das lange weiße Gebäude, ein bleicher Klotz. Der Parkplatz war leer. Kein Licht in den Fenstern. Alles wirkte verlassen.


  Lester hielt vor dem High Line an, stellte den Motor ab und kam zu Nate und Lillian. Sie rutschte in die Mitte, und Lester setzte sich ans Steuer.


  «Okay», sagte er. «Dann mal los.»


  «Wir lassen den Wagen hier stehen?», fragte Lillian.


  «Klar», sagte Lester. «Irgendwo müssen wir ihn ja lassen. Sollen Stu und die anderen sich den Kopf zerbrechen.»


  In diesem Augenblick hörten sie aus einem der Zimmer das Lachen der verrückten Frau.


  «Hii-hii-hii-hiii-iiii!»


  «Man sollte meinen, irgendwer bringt sie zum Schweigen», sagte Lester. «Haben sie doch vorhin auch gemacht.»


  «Sie hören sie nicht», sagte Lillian. «Niemand hört sie. Sie ist ganz allein.»


  «Wird wohl so sein», sagte Lester.


  Sie fuhren vom Parkplatz des High Line auf die Landstraße, nach Hause. Lillian wandte sich zu Nate. Sie wollte seine Seite untersuchen und schaltete die Innenbeleuchtung an.


  «Zieh dein Hemd aus», sagte sie zu Nate.


  «Was?»


  «Zieh dein Hemd aus. Ich will mir deine Verletzung ansehen. Na los.»


  «Ist nicht so schlimm.»


  «Na los», sagte Lillian. Sie half Nate aus dem T-Shirt und musterte seinen Oberkörper. Auf der linken Seite waren Brustkorb und Bauchraum bläulich verfärbt. Lillian legte die Hand auf die verletzte Stelle.


  «Tut das weh?», fragte sie.


  «Ist nicht so schlimm», sagte Nate.


  Lillian drückte etwas fester zu.


  «Au», sagte Nate.


  «Lassen Sie den Jungen», sagte Lester.


  «Aber er ist verletzt», sagte Lillian.


  «Ihm geht’s gut», sagte Lester. «Ihm geht’s bald wieder gut. Was er jetzt braucht, ist Schwester Rowena, die sich ein bisschen um ihn kümmert. Ich glaube, Schwester Rowena weiß genau, was in so einem Fall zu tun ist.»


  Lillian strich mit den Fingerspitzen über die Prellung. «Tut das weh?», fragte sie wieder.


  «Nein», sagte Nate.


  Lillian strich mit der Hand über seine Seite. «Soll ich weitermachen?», fragte sie.


  «Meinetwegen», sagte Nate.


  «Das reicht jetzt», sagte Lester. «Zieht euch sofort wieder an. Ist das zu glauben? Was ist das für ein Benehmen? Was denkt ihr euch eigentlich?»


  Vor Lesters Haus hielten sie an. Er stieg aus, schloss die Tür und sah auf. Der Himmel über der schlafenden Siedlung war voll unendlich langsam kreisender Sterne, und es war ganz still. Die Windspiele in Lesters Vorgarten regten sich nicht: Die Ente flog nicht, der Holzfäller hackte nicht, der Indianer paddelte nicht.


  Lillian rutschte ans Steuer.


  Lester stand neben dem Wagen. «Also dann», sagte er.


  «Ihr habt es geschafft», sagte Lillian.


  «Klar haben wir das», sagte Lester. «Was haben Sie denn gedacht?»


  «Ich weiß nicht», sagte Lillian. «Zuerst hab ich gedacht: ‹Sie schaffen es nicht›, dann hab ich gedacht: ‹Vielleicht schaffen sie es doch›, und dann wieder: ‹Sie schaffen es nicht.› Ich wusste, dass ihr es nicht schaffen würdet. Blackway –»


  «Vergessen Sie Blackway», sagte Lester. «Blackway ist erledigt. Wir haben gesagt, wir schaffen ihn Ihnen vom Hals, und das haben wir getan. An Ihrer Stelle würde ich Blackway von jetzt an nicht mehr erwähnen.»


  Lester nahm die Flinte von der Ladefläche und kam wieder zum Fenster. Er spähte ins Fahrerhaus. Nate war eingeschlafen.


  «Fahren Sie ihn nach Hause», sagte Lester.


  «Ich sollte ihn lieber zu einem Arzt fahren», sagte Lillian. «Ich glaube, er hat ein paar Rippen gebrochen.»


  «Er hat gar nichts», sagte Lester. «Ihm geht’s gut. Sie können ihm nicht wehtun.»


  Lillian lächelte im Dunkeln. «Okay», sagte sie.


  «Na los», sagte Lester. Er trat zurück und wartete darauf, dass sich der Wagen in Bewegung setzte.


  «Lester?»


  «Na los», sagte Lester.


  Lillian nickte. Sie legte den Gang ein und fuhr davon. Lester drehte sich um, legte die Flinte über die Schulter und ging langsam zur Haustür. Dort sah er noch einmal zur Straße, wo die Rücklichter des Pickups um die Kurve verschwanden. Wohin fuhren die beiden? Nicht zu einem Baseballspiel. Nicht zu einem Picknick. Nicht zur Kirche. Sie fuhren zu einem Ort, wohin er ihnen nicht folgen konnte. Nicht mal der allerübelste Kerl konnte ihnen dorthin folgen. Nicht wenn er alt war. Offenbar war Lester deutlich zu spät dran. In Gedanken sah er noch einmal Lillians offenes, zerzaustes Haar, das ihr über Schultern und Rücken fiel. Er wünschte ihr viel Glück. Viel Glück ihnen beiden. Sie würden es brauchen, wie jeder. Und was ihn selbst betraf: Was er hatte tun müssen, hatte er getan, und der Rest … tja, vielleicht nächstes Mal. Nächstes Mal?


  Lester ging hinein. Als er die Tür schloss, setzte sich eines der Windspiele langsam in Bewegung, dann ein zweites, dann noch eins, angetrieben von der leisen Brise, die an Sommermorgen vor Sonnenaufgang aufkam.


  «Nate?»


  «Yo.»


  «Schläfst du?»


  «Nein.»


  «Wie geht’s deiner Seite?»


  «Ist nicht so schlimm. Wie Les gesagt hat: Mir geht’s bald wieder gut.»


  «Okay. Deine Freundin – wie heißt sie noch? Rowena? Rowena wird sich um dich kümmern, oder? Sie wird deine Rippen streicheln und küssen und alles wieder gut machen. Wird sie doch, oder?»


  «Sie ist nicht meine Freundin.»


  «Was ist sie denn dann?»


  «Weiß ich nicht. Ich glaube, sie könnte meine Cousine sein. Mal sehen: Ihr Stiefvater ist ein Cousin von meiner Mutter. Glaube ich. Ist sie dann meine Cousine?»


  «Das weiß ich nicht.»


  «Wenn ja, dann sind wir verwandt. Rowena arbeitet im Krankenhaus. Irgendwann im Frühjahr ist ihr Wagen auf dem Weg zur Arbeit verreckt. Ich bin zufällig vorbeigekommen und hab sie mitgenommen. Als wir am Krankenhaus ankamen, war Les auch gerade da. Um sieben Uhr morgens. Und seitdem denkt er, dass wir zusammen sind. Ich und Rowena. Sind wir aber nicht.»


  «Dann hast du also keine?»


  «Keine was?»


  «Keine Freundin?»


  «Nein.»


  «Warum nicht?»


  «Kein Bedarf.»


  «Kein Bedarf?»


  Sie standen vor dem Haus, in dem Lillian erst mit Kevin Bay gewohnt hatte und jetzt ohne ihn wohnte, vor einem Haus im Wald. Sie stellte den Motor ab und schaltete die Scheinwerfer aus. Sie saßen im Dunkeln. Nicht im Dunkeln, sondern im allerersten Schimmer des Morgengrauens, dem unmerklichen Zurückweichen der Finsternis, dem grauen Flüstern des neuen Tages.


  «Kein Bedarf? Das glaube ich dir nicht. Du brauchst niemanden?»


  «Warum sollte ich?»


  «Jemanden, der bei dir ist. Der mit dir geht.»


  «Wohin?»


  «Irgendwohin. Wo immer du hin willst.»


  «Du brauchst so jemanden. Ich nicht.»


  «Warum bist du dann heute mitgegangen?»


  «Gestern.»


  «Warum bist du dann gestern mitgegangen?»


  «Weil du mich darum gebeten hast.»


  «Nein, hab ich nicht. Ich hab dich nicht gebeten. Ich wollte nicht, dass du mitgehst. Ich wollte diesen anderen Mann, der nicht da war.»


  «Scotty.»


  «Den wollte ich, nicht dich. Das hab ich auch gesagt. Du hast gehört, was ich gesagt hab. Du hättest nicht mitgehen müssen. Warum hast du es trotzdem getan?»


  «Weil der Boss es gesagt hat.»


  «Du meinst Whizzer?»


  «Er und Les.»


  «Und du tust, was sie sagen?»


  «Klar.»


  «Warum?»


  «Es gibt keinen Grund, warum nicht.»


  «Keinen Grund, außer dass du beinahe umgebracht worden wärst. Keinen Grund, außer dass die, der du helfen wolltest, dich ausgelacht hat. Ich. Ich hab dich ausgelacht. Ich dachte, du wärst … na ja, du weißt, was ich dachte. Und trotzdem bist du mitgegangen. Kein Idiot, der bloß Befehle ausführt, tut so was. Oder doch?»


  Nate zuckte die Schultern. Er gab keine Antwort. Sie saßen im Pickup und sahen, wie der Tag mit Licht und Schatten und treibenden Nebelschwaden erwachte.


  «Oder doch?»


  «Wer?»


  «Du. Kein dummer Junge hätte getan, was du getan hast, kein dummer Junge wäre mitgegangen. Ein dummer Junge tut so was nicht, oder?»


  «Wie wär’s, wenn ich dir mal eine Frage stelle?»


  «Was für eine Frage?»


  «Vorher, als der, den wir da oben gelassen haben, hinter dir her war – warum bist du da nicht abgehauen, wie sie es dir gesagt haben? Warum bist du nicht einfach weggegangen?»


  «Ich war anders.»


  «War?»


  «Ich dachte, ich wäre anders. Ich wollte anders sein. Der Typ, mit dem ich zusammen war …»


  «Kevin?»


  «Kevin war anders. Er war schlau. Er konnte reden. Schmockville hat er das hier genannt. East-Schmockville. Das war nichts für ihn. Nicht für Kevin. Er wollte weg. Er wollte was auf die Beine stellen. Wie ich.»


  «Klar.»


  «Und dann kam Blackway. Es war, als wäre man auf einem Fahrrad unterwegs und ein großer Lastwagen rauscht vorbei. Er hat Kevin einfach beiseitegefegt. Armer Kevin.»


  «Armer Kevin.»


  «Er ist ein, zwei Tage nicht mehr aus dem Haus gegangen. Hat nur noch Gras geraucht und vor dem Fernseher gesessen. Und dann ist er abgehauen. Er ist abgehauen und hat mich hier sitzenlassen.»


  «So ist Kevin nun mal.»


  «Ist er das? Kennst du ihn?»


  «Klar. In der Schule war er eine Klasse über mir. Außerdem sind wir Cousins, Kevin und ich.»


  «Wirklich? Kevin ist dein Cousin, Rowena ist deine Cousine – bist du mit allen in der Stadt verwandt?»


  «So ziemlich.»


  «Als Kevin abgehauen ist, hab ich beschlossen, dass ich bleiben würde. Ich hab ein kleines Messer genommen, ein Schälmesser, und bin aus dem Haus gegangen, allein. Wenn Blackway mir begegnet wäre, hätte ich mich damit gewehrt. Ich wollte mir Blackway mit einem Schälmesser vom Leib halten.»


  «Was ist ein Schälmesser?»


  «Das hat man in der Küche. Ein kleines Küchenmesser. Aber verstehst du, was ich meine? Kevin ist abgehauen. Er war anders, aber er ist abgehauen.»


  «Kann man ihm nicht vorwerfen, oder? Er hatte wahrscheinlich kein Dingsbumsmesser. Also ist er abgehauen.»


  «Aber du nicht.»


  «Ich bin ja auch nicht Kevin.»


  «Nein, bist du nicht.»


  «Ich bin nicht anders.»


  «Nein.»


  «Aber jetzt haben wir genug über Kevin und mich geredet.»


  «Ja.»


  Im Wald begannen die ersten Vögel zu singen, zögernd, tastend, einsilbig: pink-pink. Es klang, als würden in den Bäumen schlaftrunkene Schmiede hämmern.


  «Nate?»


  «Yo.»


  «Was meinst du? Würdest du noch mal mit mir gehen?»


  «Wann?»


  «Jetzt.»


  «Meinetwegen.»


  «Whizzer hat es dir aber nicht gesagt.»


  «Ich weiß.»


  «Lester hat es dir auch nicht gesagt.»


  «Ich weiß.»


  «Ich bin keiner von denen.»


  «Nein, bist du nicht.»


  Lillian öffnete die Tür und stieg aus. Sie schloss die Tür. Sie sah Nate an.


  «Und?»


  «Meinetwegen.»


  BESCHEID


  Conrad saß auf der Bettkante und machte seine Schuhe auf. Betsy saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf ihrer Betthälfte und sah sich die Nachrichten an. In den ausgetrockneten Bergen der westlichen Bundesstaaten brannte es, in Arizona, Colorado und so weiter.


  «Die armen Leute», sagte Betsy.


  «Kennst du eine junge Frau namens Lillian?», fragte Conrad sie. «Ende zwanzig, langes braunes Haar, hat mal im Kindergarten gearbeitet.»


  «Im Kindergarten?», sagte Betsy. «Nein, die kenne ich nicht. Im Kindergarten haben schon so viele junge Frauen Ende zwanzig mit langem braunem Haar gearbeitet, dass ich den Überblick verloren habe. Es waren einfach zu viele. Keine bleibt länger als eine Woche. Edie Lippincott schafft es nicht, eine zu behalten.»


  «Was ist denn mit ihr?», fragte Conrad.


  «Mit Edie? Edie ist ein Drache.»


  Conrad sah auf den Bildschirm. Was der Westen brauchte, war Regen. Aber den gab es nicht.


  «Die Frau war heute in der alten Fabrik», sagte er.


  «Ach ja? Das hat dem alten Lonnie bestimmt gefallen.»


  «Stimmt», sagte Conrad. «Und nicht nur ihm.»


  «Der alte Bock. Warst du wirklich den ganzen Tag dort?»


  «Ja.»


  «Du liebe Zeit», sagte Betsy, «da langweilt man sich doch zu Tode.»


  «Warum denn?», sagte Conrad. «Es ist nicht langweilig. Überhaupt nicht. Du solltest auch mal vorbeischauen.»


  «Nein, danke», sagte Betsy.


  «Auf seine Art ist Whizzer ein richtiger Gentleman», sagte Conrad. «Er hat eine Menge mitgemacht und nicht viel dafür gekriegt. Und außerdem ist er dein Bruder.»


  «Stimmt», sagte Betsy, «aber es ist, als wäre er es nicht. Lonnie hat sich nie groß um mich gekümmert. Warum auch? Ich war elf Jahre jünger als er und außerdem ein Mädchen. Lonnie und seine Freunde haben für Frauen nicht viel übrig.»


  «Eben hast du noch was anderes gesagt.»


  «Aber genau das habe ich eben gemeint.»


  Sie sahen sich weiter die Nachrichten an. In Florida wurden drei Kinder vermisst, drei kleine Mädchen. Sie waren seit vier Tagen verschwunden. Niemand glaubte mehr, dass sie noch am Leben waren, aber Tausende suchten nach ihnen. In ganz Florida, Alabama und Georgia wurde nach ihnen gesucht. Verwandte und Freunde der vermissten Mädchen wurden von Reportern interviewt. Die Eltern verließen das Haus nicht.


  «Die armen Leute», sagte Betsy.


  Conrad stand auf und zog Hemd und Hose aus.


  «Was wollte sie denn, die Frau aus dem Kindergarten?», fragte Betsy.


  «Sie hatte Ärger mit einem Kerl, dem sie in die Quere gekommen war», sagte Conrad. «Er hat sie bedroht und ihr aufgelauert. Sie ist zum Sheriff gegangen, aber der konnte nichts für sie tun, denn der Kerl hatte ja nichts Strafbares getan. Der Sheriff hat ihr geraten, Whizzer um Hilfe zu bitten, und der hat ihr einen von den jungen Burschen mitgegeben, die in der Fabrik herumhängen, und einen alten Typen namens Lester.»


  «Lester Speed?», fragte Betsy.


  «Ich glaube, ja.»


  «Ich wusste gar nicht, dass der noch lebt», sagte Betsy.


  «Sie haben den Kerl gesucht, der ihr Ärger gemacht hat», sagte Conrad. «Die Geschichten über ihn klangen ziemlich übel. Sie sind in die Berge gefahren, um ihn zu finden. Er lebt irgendwo da oben.»


  «Blackway», sagte Betsy.


  «Du kennst ihn?», fragte Conrad.


  «Vom Hörensagen», sagte sie. «Er ist schon eine ganze Weile da.»


  «Wer ist er?»


  «Er ist hier der Verbrecher», sagte Betsy. «Er ist das, was wir hier anstelle von organisiertem Verbrechen haben.»


  «Nach dem, was ich heute Nachmittag gehört habe, gibt es das hier auch.»


  «Das glaube ich», sagte Betsy. «Das nennt man Fortschritt.»


  Jetzt kam ein Bericht aus dem mittleren Westen. In einem Nationalpark in Nebraska war ein Bison durchgedreht und hatte eine Gruppe Touristen angegriffen. Es hatte zwei Tote und ein Dutzend Verletzte gegeben. Ein Polizist hatte den Bison erschossen. Doch der Fernsehreporter war besorgt, denn in Nebraska, Wyoming und den beiden Dakotas gab es Hunderttausende Bisons.


  «Die armen Leute», sagte Betsy.


  «Die armen Bisons», sagte Conrad.


  «Hast du genug?», fragte sie.


  «Mehr als genug», sagte Conrad.


  Betsy schaltete den Fernseher aus, schlüpfte ins Bett und streckte sich aus. Conrad legte sich neben sie. Er machte das Licht aus.


  Nach einer Weile sagte Betsy: «Mach dir um Lonnie keine Sorgen. Er ist nicht allein.»


  «Ich weiß», sagte Conrad. «Er hat ja die anderen.»


  «Ja», sagte Betsy, «und außerdem ist er an Thanksgiving und Weihnachten und so weiter hier. Und wenn er irgendwann wirklich nicht mehr allein zurechtkommt, wird er wohl hier einziehen. Bei uns. Wird er wohl müssen.»


  «Ja, wird er wohl müssen», sagte Conrad.


  «Das wird dir gefallen, oder?»


  «Ich glaube schon.»


  «Willst du jetzt schlafen?»


  «Meinetwegen.»


  Betsy tätschelte unter der Decke seinen Bauch. «Du wirst ja noch ein richtiger Einheimischer», sagte sie.


  «Weißt du was?», sagte Conrad. «Ich sitze bei Whizzer und den anderen herum und höre zu, und weiß natürlich über nichts Bescheid.»


  «Hmm», sagte Betsy.


  «Die meiste Zeit weiß ich nicht, von was und wem sie eigentlich reden. Aber ich habe so ein Gefühl, und je länger ich ihnen zuhöre, desto stärker wird es.»


  «Hmm?», sagte Betsy.


  «Das Gefühl, als würden Whizzer und die anderen in einem Raumschiff sitzen», sagte Conrad. «Die sitzen da drin, und das Ding rast durch den Weltraum, und zwar irre schnell. Mit Lichtgeschwindigkeit. Und darum werden die Männer, die da drin sitzen, nicht älter. Das war es doch, was Einstein rausgefunden hat, nicht? Sie verändern sich nicht. Für sie bleibt die Zeit stehen. Sie dehnt sich. Sie dehnt sich, oder sie zieht sich zusammen oder so. Jedenfalls sind sie außerhalb der Zeit, verstehst du?»


  «Nein, mein Einstein», sagte Betsy, «das verstehe ich nicht. Ich habe keine Ahnung, wovon du redest, und du bestimmt auch nicht.»


  «Kann sein», sagte Conrad.


  NOCH MEHR FRÜHAUFSTEHER


  Whizzer kam von der Toilette und sah im Vorbeifahren durch das weit offene Fabriktor. Er hielt an, fuhr zurück und sah genauer hin. Auf der anderen Seite des Fabrikhofs stand, halb verborgen vom Morgennebel, ein Wagen. Der Wagen des Sheriffs. Whizzer wendete den Rollstuhl und fuhr hinaus. Wingate stieg aus und ging ihm entgegen.


  «Morgen», sagte Whizzer.


  «Du bist früh auf», sagte Wingate.


  «Ich brauche anscheinend nicht mehr so viel Schlaf», sagte Whizzer.


  «Tja», sagte Wingate. Er sah auf Whizzer hinab und wartete.


  Whizzer blickte sich auf dem Hof um, über dem die Nebelschwaden jetzt, da die Sonne aufging, silbern und golden leuchteten.


  «Der Nebel wird sich bald auflösen», sagte Whizzer. «Wird mal wieder ein schöner Tag.»


  «Höchstwahrscheinlich.»


  Whizzer hörte im Wald ringsum ein unvermitteltes leises Prasseln, als der Nebel sich an den Zweigen kondensierte und kleine Tropfen zu Boden fielen.


  «Könnte natürlich auch sein, dass es Regen gibt», sagte Whizzer.


  «Könnte sein», sagte Wingate.


  «Ja», sagte Whizzer, «könnte sein. Willst du nicht auf eine Tasse Kaffee reinkommen? Ich hab ihn gerade erst gemacht.»


  «War die Frau, hinter der Blackway her ist, gestern hier?», fragte Wingate.


  «Du meinst die Frau, hinter der Blackway her ist?», fragte Whizzer.


  «Genau die.»


  «Die mit dem langen Haar?»


  «War sie gestern hier?»


  «Ja», sagte Whizzer. «Sie hat gesagt, du hättest sie geschickt.»


  Wingate gab keine Antwort.


  «Sie hat gesagt, sie war bei dir, weil sie Angst vor Blackway hat», sagte Whizzer. «Und du hättest gesagt, sie soll hier nach Scotty fragen.»


  «Stimmt.»


  «Aber Scotty war nicht da.»


  «Ich hab mit Scotty gesprochen», sagte Wingate. «Gestern Abend. Er hat gesagt, im Fort gab’s gestern Probleme.»


  «Probleme?»


  «Irgendeine Schlägerei.»


  «Probleme?», sagte Whizzer. «Na ja, klar. Wäre ja nicht das erste Mal.»


  «Nein», sagte Wingate. «Wohin wollte sie, als sie ohne Scotty wieder gegangen ist?»


  «Du meinst, als sie wieder gegangen ist?»


  «Wohin wollte sie?»


  «Tja», sagte Whizzer, «ich weiß nicht genau, wohin sie gegangen sind. Ich glaube, sie wollten Blackway suchen. Wahrscheinlich in den Towns, wo er seine Hütte hat.»


  «Sie?»


  «Sie ist mit Lester und Nate the Great losgezogen.»


  «Ich hab ihr doch gesagt, sie soll Scotty fragen.»


  «Aber Scotty war nicht da.»


  «Das hast du schon mal gesagt», sagte Wingate. «Und du hast gedacht, Lester und der Junge sind der Sache gewachsen?»


  «Ich hatte den Eindruck», sagte Whizzer. «Nate the Great redet nicht besonders viel. Aber er hat mehr drauf, als man so denkt. Und Les – na ja, du kennst ihn ja.»


  «Ich kenne ihn», sagte Wingate.


  «Les weiß viele Tricks.»


  «Stimmt.»


  «Und wenn’s drauf ankommt, zieht Les die Sache durch.»


  «Stimmt auch.»


  «Les wollte ihr helfen», sagte Whizzer. «Und Nate the Great ebenfalls. Scotty war nicht da. Und die Frau hat gesagt, du könntest nichts für sie tun.»


  «Die Towns liegen nicht in meinem Bezirk», sagte Wingate.


  «Aber du hättest mal hinfahren können, wenn es hätte sein müssen, oder?», sagte Whizzer.


  «Meinst du?»


  Whizzer nickte.


  «Sie saß in ihrem Wagen», sagte Wingate. «Sie saß in ihrem Wagen und hatte ein kleines Messer in der Hand, so eins, womit man Äpfel schält. Wenn Blackway gekommen wäre, hätte sie ihn mit einem Obstmesser verjagt.»


  «Sie ist ein ziemlich harter Brocken», sagte Whizzer. «Könnte sein, dass Blackway diesmal an die Falsche geraten ist.»


  Wingate sagte nichts.


  «Und? Hast du?», fragte Whizzer.


  «Hab ich was?»


  «Hast du ihr gesagt, dass du nichts für sie tun kannst?»


  «Ja», sagte Wingate.


  «Tja, dann», sagte Whizzer, «musste wohl irgendjemand anders was unternehmen. Du wolltest ja nicht.»


  «Sie wollte, dass ich Blackway festnehme, weil sie Angst hatte, er könnte ihr was tun», sagte Wingate.


  «Er hat ihr ja auch was getan», sagte Whizzer.


  «Kann sein», sagte Wingate. «Ich hab ihr gesagt, dass ich niemanden festnehmen kann, weil irgendjemand denkt, er könnte was Schlimmes tun.»


  «Klar», sagte Whizzer.


  «Ich hab ihr gesagt, dass ich das nicht kann», sagte Wingate, «und dass sie nicht in einem Land leben wollen würde, in dem ich das könnte. Das wäre ein Land ohne Recht und Gesetz.»


  «Klar», sagte Whizzer.


  «Du etwa?»


  «Was?»


  «Würdest du in einem Land ohne Recht und Gesetz leben wollen?», fragte Wingate.


  «Tja, vielleicht lieber nicht», sagte Whizzer. «Aber ich sag dir noch was: Ich hätte nichts dagegen, in einem Land ohne Blackway zu leben.»


  «Wie es aussieht», sagte Wingate, «tust du das ja. Oder?»


  «Würde mich nicht wundern», sagte Whizzer.
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